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Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, der lasse sich begraben.


– Johann Wolfgang von Goethe –









Padueva


In einem privaten Mailänder Archiv wurden etwa hundert Jahre alte Aufzeichnungen eines gewissen Mo Cuchi gefunden. Niemand hat je von einem Mann dieses Names gehört, aber kein Wunder, wenn zutrifft, was er niedergeschrieben hat.


Wir haben Mo Cuchis Geschichte aufbereitet und erzählen sie verteilt über mehrere Bände. Bist du bereit für eine beispiellose Reise jensits unseres Horizonts?


————— Will ich das lesen? —————


Auch auf Padueva frönen Menschen ihren Gelüsten, manche sind zu Gewalt bereit, und bei wenigen tun sich schaurige Abgründe auf. Der Autor spürt all diesem nicht begierig nach, er schaut aber auch nicht weg.


Lesealter: ab 16 Jahre
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DRAMATIS PERSONAE


Nachfolgend sind die wichtigsten Figuren dieses Bands gelistet.


Alt-Salpalgo


Egradar Bando, alter Priester einer Meeresgottheit


Estuha, zwölfährige Tochter von Picane


Fabezo, Oberhaupt einer einflussreichen Familie


Fratrico, Bruder von Apuleon, Erfinder und Konstrukteur


Juega, siebenjährige Tochter von Pameno


Pameno, Vater von Juega, Fischer


Picane, Mutter von Estuha, Schneiderin


Neu-Salpalgo


Amador, Freund von Comernas, Fischer


Erico, zehnjähriger Bruder von Amador


Nachor, Älterer Bruder von Scarrido mit großem Anwesen


Pietar, Sohn von Sojor, in der Obhut von Surgaza und Jovar


Zitriona, Wirtin der Ortsschenke


Sand-Salpalgo


Analla, jüngere Schwester von Scrupo, seine Haushälterin


Scarrido, Cousin von Fabezo, Scrupos Mann der Vernunft


Scrupo, Anführer der Malquadra


Sojor, Bruder von Jovar, ehemals bei der Malquadra


Strucal, Scrupos eiskalte rechte Hand


Trizo, Strucals Handlanger, der Mann fürs Grobe


Medemonta


Apuleon, Bruder von Fratrico, Pflanzenmagier


Clidia, Freundin von Rossado, Forscherin


Hombrato, vielseitig bewanderter Eigenbrötler


Madore, Großmutter von Clidia, Wirtin


Rossado, Freund von Clidia, begeisterter Kletterer


Silverde


Ago, Vater von Avapino und Supido, Anführer des Kriegerlagers


Avapino, Sohn von Ago, Jäger und Krieger


Caperjo, Bruder von Sardilla, Sohn von Carecilla und Merelito


Carecilla, Mutter von Sardilla und Caperjo, Magierin


Comernas, kriegerische Waise, züchtet Fische


Merelito, Partner von Carecilla, Siedlungswart


Mudal, Freund von Caperjo und Palordo


Palordo, Freund von Caperjo und Mudal


Sardilla, Tochter von Carecilla, Naturlehrerin


Craborde


Arioron**, Sohn von Belusa, Turnierheld


Belusa**, Mutter von Arioron, Rätin für Kultur


Cabaron, Kommandant der Ritter


Camiga, Gemahlin von Doblepe, Lehrerin


Chiocor, Knappe in Putidos Gefolge


Cocia, Gemahlin von Daciero, Köchin


Daciero, Gemahl von Cocia, Ariorons rechte Hand


Despaldor, Putidos bester Kämpfer


Doblepe, Gemahl von Camiga, Berater des Stadtrats


Putido*, Sohn des Fürsten, Ratsvorsteher


Renor, Vertrauter von Belusa


Riquezor**, Kämmerer und Handelsaufseher


Selvo, Phantom und Waldläufer, in Putidos Diensten


Ustor, Gardist im Spannungsfeld zwischen Arioron und Putido


*Fürstenfamilie **Seitenzweig der Fürstenfamilie









Zur Erinnerung (Band I)


In Salpalgo trifft die zwölfährige Estuha auf Apuleon, einen freundlichen, älteren Mann aus Medemonta. Er hilft ihr aus einer Notlage, und da er ihre Liebe zur Natur teilt, beschließt sie, dem ihr so verhassten Leben an der Küste einmal den Rücken zu kehren und einen Ausflug zu ihm zu machen. Apuleon nimmt sie mit in die Hänge oberhalb Medemontas bis zu einem Felsen mit geheimnisvollen Einritzungen. Was der Mann ihr alles zeigt, begeistert sie, aber sie spürt auch seine Traurigkeit. Später beob‐achtet Estuha am Rand der Treibsandfelder einen Wettkampf mit Flugmakis, der außer Kontrolle gerät. In der Folge findet sie Apuleon schwer verletzt im Gebüsch und versucht im Dunkeln Hilfe zu holen. Doch statt Apuleon wiederzusehen, wird sie von Jovar, einem Mann der berüchtigten Malquadra, aufgegriffen und für die Erpressung eines Lösegelds gefangen gehalten.


Clidia, die Enkelin von Apuleons Lebensgefährtin, macht sich zusammen mit ihrem Freund Rossado und einigen anderen auf die Suche nach Apuleon. An den Treibsandfeldern finden sie ihn nicht mehr, er bleibt verschollen. Rossado macht sich auf den Weg nach Silverde, um dort nach einem Mann namens Sabo zu suchen, der sich mit Apuleon an den Treibsandfeldern getroffen haben könnte. Stattdessen trifft er dort auf die hinreißende Sardilla und lernt ihren Bruder Caperjo kennen, mit dem er sich an‐ freundet. Zur selben Zeit läuft Arioron, der beste Kämpfer der feindlichen Craborder, durch den Wald, um Silverde auszukundschaften. Durch einen Zufall kommt es zwischen ihm und Sardilla zu einer magisch erregten Berührung, die ihm nicht mehr aus dem Kopf geht.


Auf der Suche nach Hinweisen führt Sardilla Rossado zu einer ungewöhnlichen Felswand, wo er schließlich in ihren Armen landet und sich rettungslos in sie verliebt. Doch noch am Abend desselben Tages wird die Silverde vor Rossados Augen von Arioron entführt. Der sieht sich in seinen Erwartungen enttäuscht, da Sardilla sich vor ihm verschließt. Ariorons Mutter Belusa nutzt später seine Abwesenheit, um die Gefangene aufzusuchen. Als sie erkennt, wen sie in Sardilla vor sich hat, veranlasst sie eine Anklage wegen Magischen Mordes: das Todesurteil für die Silverde.


In der fehlgeleiteten Annahme, Sardilla befinde sich in den Händen Fabezos, geht Rossado mit einer Gruppe Silverdern nach Alt-Salpalgo, wird dort aber von Avapino des Verrats bezichtigt. Als der Krieger ihn lynchen will, wird Rossado von Arioron befreit und begleitet den Craborder zur Burg des Fürsten. Dort hilft er Arioron, Sardilla aus der Todeszelle zu befreien.


In Medemonta ist Clidia am Ende ihrer Nerven, denn es gibt immer noch kein Lebenszeichen von Apuleon, und sie fühlt sich von Rossado vergessen. Aber dann findet sie in Hombratos Höhlenhaus Hinweise, dass Apuleon sich in Salpalgo aufhalten könnte. Sie reist dorthin. Auch Pietar, Jovars Pflegesohn, hat herausgefunden, wo Apuleon gefangengehalten wird, und macht Estuha einen Vorschlag, wie sie den Mann von der Malquadra auslösen können. Estuha befragt Elfa, das geheimnisvolle Symbol des rätselhaften Felsens. Clidia gerät unterdessen im Hafen der Malquadra an den widerlichen Strucal und erfährt, dass Hombrato hinter der Entführung Apuleons steckt. Als Folge widerstreitender Interessen in der Malquadra scheint Apuleon tatsächlich freizukommen, wird dann aber im Meeresdunkel vor der Küste in einem Boot abgetrieben, ohne dass Clidia und Estuha ihm helfen können.


Auf dem Weg nach Hause wird Rossado von Sardilla abgefangen, die ihm mitteilt, dass Apuleon als Bootsbrüchiger in Neu-Salpalgo gelandet ist. Auf dem Weg zu ihm finden sie Hombrato schwer verletzt unter einem Baum. Comernas, die zufällig dazustößt, will sich um den Mann kümmern. Er ist ihr Ziehvater, mit dem sie nach allem, was er ihr angetan hat, eine Hassliebe verbindet.


Sardilla wird nach dem Abschied von Comernas schwer im Gesicht verletzt. Als Rossado versucht, in Silverde Hilfe zu holen, wird er von Agos Männern überwältigt. Er wird von ihnen gezwungen, die friedliebende Magierin Carecilla zur Abwehr des bevorstehenden Angriffs der Craborder einzuspannen. Caperjo ist derweil auf dem Weg nach Medemonta, um Clidia während der Abwesenheit ihres Freunds zu helfen. Clidia wehrt sich gegen Caperjos Fürsorge, er lässt sich aber nicht vertreiben. Und als sie den Auftrag von Apuleon erhält, einen Sabotageakt gegen die Craborder durchzuführen, bittet sie den jungen Silverder, sie zu begleiten.


Als Estuha endlich heimkehrt, findet sie ihr Zuhause ganz verändert und ihre Mutter in Fabezos Anwesen, wo sie unter Anklage steht. Unter eigentümlichen Umständen gelangt Estuha nach Neu-Salpalgo und trifft dort auf Apuleon. Als dieser erkennt, dass Estuha eine Sensacia ist, bittet er sie, ihm bei seinem Vorhaben zu helfen.


Spät in der Nacht greift Arioron mit seinen Männern und mithilfe von abgerichteten Telodos Silverde an. Eine Niederlage Silverdes wird erst durch das Eingreifen Apuleons abgewendet, der das Verhalten der Telodos auf magische Weise verändert. Rossado springt auf eine der Bestien, um seinen Freund Mudal zu retten, und wird dabei schwer verletzt. Während Rossado von Carecilla wieder zusammenflickt wird, wendet sich Arioron in finsterer Stimmung nach Neu-Salpalgo, um Hombrato, seinem verschwundenen Mentor, nachzuspüren.









VI


Der Triumph der Macht
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KAPITEL I


Die Hand, die Arioron dieses Wohlgefühl schenkte, betastete den Verband an seinem Oberarm und hob ihn ein wenig an. »So kann das nicht bleiben, sonst musst du bald gegen einen Gegner kämpfen, bei dem dir deine Fähigkeiten nichts nutzen werden: Wundfieber.«


Der herbe Klang der Stimme forderte ihn heraus und er drehte den Kopf. Hinter seinem Rücken kniete der Inbegriff einer kriege‐ rischen Silverde: schlank, durchtrainiert und geschmückt mit bedrohlich aussehenden Anhängen, die wohl nicht nur symbolischer Natur waren.


Die Frau betrachtete ihn mit gespanntem Interesse. »Ihr habt unsere Siedlung also tatsächlich überfallen – und dabei feststellen müssen, dass euch keine reife Frucht in den Schoß fällt?« Arioron spürte die Hand noch immer an seinem Arm, was dem Blick ihrer kräftig grau gemusterten Augen eine verwirrende Intensität verlieh.


Etwas unwillig entzog er sich der Berührung und stand auf. »Wer bist du?«


Ohne ihn aus den Augen zu lassen, richtete sie sich ebenfalls auf. »Mein Name ist Comernas. Und du bist Arioron, richtig?«


»Sind wir uns schon einmal begegnet?« Ihre hochgewachsene, von geschmeidiger Kraft zeugende Statur fesselte ihn.


»Nicht, dass ich mich an ein solches Vergnügen erinnern könnte. Aber dein zweifelhafter Ruhm eilt dir voraus, nicht erst, seit du Sardilla entführt hast.«


Arioron zuckte mit der Hand.


»Kein Grund für irgendwelche Reflexe, Krieger. Wir sind hier auf neutralem Boden und sollten zunächst versuchen, miteinander zu reden.«


Arioron musterte die junge Frau argwöhnisch. Sie hatte attraktive Züge, geprägt von Willensstärke und Selbstbeherrschung, aber er sah auch Spuren großer Entbehrungen.


»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er.


»Gestern Abend kamen in Salpalgo Gerüchte auf, dass Silverde angegriffen wurde. Deshalb bin ich heute Morgen aufgebrochen – dann sah ich dich auf dem Felsen.« Sie schaute ihn auffordernd an, als erwarte sie nun eine Erklärung von ihm.


Doch dazu fühlte Arioron sich nicht bemüßigt. Da er bei der Frau keine offene Feindseligkeit spürte, erlaubte er sich sogar den Gedanken, ob sie ihm nicht nützlich sein könnte. Falls sie sich in Salpalgo auskannte, konnte sie ihm möglicherweise helfen, Hombrato zu finden. Er nahm seinen Verband in Augenschein.


»Ich kann deinen Arm in Neu-Salpalgo behandeln, sodass er gut verheilen wird. Das setzt allerdings voraus, dass du mir zuvor antwortest, wie es um Silverde steht.« Comernas schaute ihm ins Gesicht, ihre Augen hart wie Stein. »Und in deinem eigenen Interesse rate ich dir, bei der Wahrheit zu bleiben.«


Kriegerisch oder nicht, vor ihm stand eine Frau, jünger als er selbst, die ihm Konsequenzen für den Fall androhte, dass er sie anlog. Arioron schüttelte innerlich den Kopf, doch augenblicklich kam ihm seine Niederlage in Silverde wieder in den Sinn und er holte tief Luft. »Deine Künste werden in Silverde nicht mehr gebraucht. Diesmal habt ihr Glück gehabt.«


Er beließ es bei diesem knappen Eingeständnis, und Comernas schien sich damit zufrieden zu geben. Wortlos drehte sie sich um und tauchte in den Wald. Wieder einigermaßen gut zu Fuß folgte Arioron ihr, und jetzt begann er sich doch zu fragen, was diese Silverde dazu bewogen haben mochte, ihm, einem ihrer größten Widersacher, Hilfe anzubieten.


»Warum bist du nicht mit deinen Männern nach Craborde zurückgekehrt?«, fragte sie, nachdem sie bereits ein Stück durch den Wald abgestiegen waren.


»Ich bin auf der Suche nach jemandem, der sich irgendwo in Neu-Salpalgo aufhalten müsste. Vielleicht kennst du ihn. Sein Name ist Hombrato.«


Comernas blieb abrupt stehen.


»Also kennst du ihn.«


Keine Antwort, sie rührte sich nicht. Erst als Arioron den Mund öffnete, um nachzufassen, drehte sie sich zu ihm um. »Ich kenne ihn nicht nur, ich pflege ihn auch. Er hatte einen schlimmen Unfall.«


»Was … was ist passiert?«, fragte Arioron erschrocken, aber gleichzeitig froh, dass Hombrato noch lebte.


»Er ist von einem Baum gestürzt. Wir mussten ihm beide Beine und einen Arm abnehmen.«


»Beim Schützenden Vater! Dann kann er nie mehr …«


»Ja, nie mehr …«, warf sie ein, bevor sie für einen Moment die Luft anhielt. Nachdenklicher fuhr sie fort: »Er wird nie mehr seinen Aufgaben nachkommen können, jedenfalls nicht ohne fremde Hilfe.«


»Wo ist er? Ich muss zu ihm.«


»Was willst du von ihm?«, fragte sie abweisend.


»Hombrato ist einer meiner Ausbilder.« Für einen Moment sah es so aus, als würde sie die Fassung verlieren. »Es ist nicht so, wie du vielleicht denkst«, versicherte er rasch. »Hombratos Anleitungen haben nichts mit dem Kriegshandwerk zu tun.«


»Dann ist es ja gut«, sagte sie, doch ihr Gesichtsausdruck strafte sie Lügen. »Hombrato ist immer noch in einem ernsten Zustand, die meiste Zeit ist er nicht ansprechbar. Aber wir ringen darum, seine Lebenskräfte zu stützen. Warte ein oder zwei Tage, dann kann ich dich vielleicht zu ihm führen.«


»Das ließe sich einrichten«, sagte Arioron mit aufkeimender Hoffnung. »Ich muss ohnehin noch jemand anderen in Salpalgo treffen.«


Mit einem knappen Nicken wandte sie sich wieder um und setzte den Abstieg fort.


Arioron verfiel ins Grübeln. Es beschämte ihn, wie wenig nahe ihm das Schicksal seines Mentors ging. In erster Linie beschäftigten ihn die Konsequenzen, die für ihn selbst aus Hombratos Behinderung entstehen würden.


»Unter welchen Umständen hast du Hombrato eigentlich kennengelernt?«, fragte er schließlich in ihren Rücken. »Und wie kam es überhaupt zu diesem Unfall?«


»Ich weiß nicht, was geschehen ist. Wir haben ihn oberhalb von Neu-Salpalgo im Wald gefunden.«


»Und was verbindet dich mit ihm?«


»Das geht dich nichts an«, zischte sie.


Was erfrechte sie sich, ihm derart rüde über den Mund zu fahren? Etwas ungleichmäßig sprang er an ihr vorbei und baute sich vor ihr auf. »So läuft das nicht zwischen uns«, knurrte er. »Ich erwarte eine Antwort auf meine Frage.«


Er hatte mit einer galligen Reaktion gerechnet, aber ihre An‐ griffslust überraschte ihn doch: »Was bildest du dir ein, wer du bist, Fürstenzögling?«, fuhr sie ihn an. »Ein junger Gott, für den das Recht nicht gilt? Du hast Menschenraub begangen, meine Leute überfallen und den Bruder eines Freunds von mir hinter‐ rücks erdolcht. Genügend Gründe, dir mit meinem Messer den Hals aufzuschlitzen. Ich hätte dich da oben auf dem Felsen leicht zu deinen verdammten Göttern schicken können, wenn ich gewollt hätte.«


Sie hatte recht, musste er sich eingestehen. Aber er wollte nicht den Anschein erwecken, dass sie ihn beeindruckte. »Und warum hast du es nicht gewollt?«, fragte er kehlig. »Warum hast du davon abgesehen, Rache an mir zu üben?«


»Meinem Freund hast du nach dem Kampf das Leben gelassen. Vielleicht ist doch ein Funken Anstand in dir. Mich interessiert, ob sich daraus etwas machen lässt. Wenn ich mir darüber im Klaren bin, kann ich immer noch entscheiden, wie ich weiter mit dir verfahre.«


Für einen Augenblick verschlug es Arioron die Sprache. Er konnte kaum glauben, was sie eben gesagt hatte, mit welcher Überheblichkeit sie ihm begegnete. Es drängte ihn, ihr klarzumachen, wer von ihnen beiden die Oberhand hatte. Doch er hielt sich zurück. »Wen genau habe ich am Leben gelassen, Mädchen? Ich wüsste von einigen Kandidaten.«


»Du meinst, wie sein Name ist, Junge? Avapino, wenn dir das weiterhilft. Ich schätze ihn als zuverlässigen Gefährten, daher ist es mir wichtig, dass du genügend von ihm übrig gelassen hast. Ich konnte ihn wieder zusammenflicken, und nun wird er mir wohl für alle Zukunft tief verbunden sein.«


Da lag sie wieder vor seinem inneren Auge, eingeklemmt zwischen den Felsen. Weiß wie Milch und tot. Altena. Das Bild ertrank im Rot seiner Wut. »Dieser Dreckskerl ist ein Freund von dir?«, entfuhr es ihm. »Und dir haben wir es zu verdanken, dass er wieder zu Kräften gekommen ist, nur um sogleich ein unschuldiges Mädchen aus Craborde abzuschlachten?«


Comernas las ungerührt in seinem Gesicht. »Es war deine Liebste, nicht wahr? Ein blasses, harmloses Ding, habe ich gehört. Vergiss sie. Sie hätte dich ohnehin nur gelangweilt.«


Ariorons Hände stießen vor und schlossen sich um den sehnigen Hals dieser abscheulichen Frau. Doch statt zuzudrücken, spürte er, dass etwas falsch war. Seine Wut wandelte sich, war plötzlich nicht mehr zerstörerisch, sondern erregt. Von ihr. Von dieser Silverde, die sich nicht wehrte, sich nicht einmal seinem Griff zu entwenden suchte, sondern …? Der Blick dieser körnigen, tiefgrauen Augen, in denen ein Anflug von Gelb schimmerte!


Seine Erregung drohte, ihn kopflos zu machen, und er riss seine Hände zurück wie von einer heißen Kohlenpfanne. Wie bei Sardilla! Was ist nur los mit mir? Er hätte sie niemals zu Tode gewürgt, aber liebend gerne hätte er sie zappeln lassen, bis er ihr Entsetzen gesehen hätte. Doch nicht einmal das hatte er fertiggebracht.


Comernas lächelte zufrieden. »Wie ich schon sagte, wir sollten diesen Unsinn lassen. Du willst doch auch zukünftig mit zwei gesunden Armen zudrücken können, und Hombrato wirst du ohne mich nicht finden.«


»Was ist das für ein Hexenunfug, den du mit mir treibst?«, knurrte Arioron. Nun, da er sich dieser verwirrenden Erregung entledigt hatte, war sein Kampfgeist zurück. »Wenn es darauf ankommt, wirst du dich so nicht vor mir schützen können. Ich könnte dich töten, ohne dass ich dich dazu berühren muss.«


Sie schenkte ihm einen halb fragenden, halb mitleidigen Blick. »Ich weiß nicht, wovon du redest und ob du in nächster Zeit doch noch einsehen wirst, dass es uns nicht viel nutzt, einander an die Gurgel zu gehen.«


»Was willst du von mir?«, fragte er scharf. »Dafür, dass du mir hilfst?«


»Das erkläre ich dir später.« Damit drehte sie sich um und setzte den Abstieg fort.


Arioron rang einen Moment mit sich, dann stapfte er schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen hinter ihr her.


***


Merelito drückte ihn an sich, sein Körper bebte. Der heftige Gefühlsausbruch seines Vaters machte Caperjo verlegen, und er löste sich behutsam aus dessen Umarmung. »Nun, äh, Papa … jetzt beruhige dich doch«, brachte er mit zugeschnürter Kehle hervor. »Ich war ja nur eine gute Woche fort.«


Sein Vater wischte sich mit dem Arm über das Gesicht. »Du weißt nicht, wie lang einem eine Woche werden kann, wenn das eigene Kind … und dann musste ich auch noch erfahren, dass du in Craborde gewesen bist … mitten unter unseren Feinden!«


»Oh, so war es nicht. Wir waren bei Freunden, und …«


»Wenn du wüsstest, was hier alles über uns hereingebrochen ist«, fuhr Merelito fort, als hätte Caperjo gar nichts gesagt.


»Das wissen wir, Papa. Wir haben mit euch gelitten, als eure Nachrichten kamen.«


»Es ist etwas völlig anderes, wenn du mitten dabei bist, Junge! Du kannst es dir nicht vorstellen, wie es ist, wenn deine Liebste die ganze Verantwortung trägt und wenn du siehst, wie wütende Telodos die Hütten einreißen, in denen deine Freunde wohnen, und du kannst nichts dagegen tun. Was für ein schreckliches Gefühl, wenn du merkst, dass selbst unsere beste Macia machtlos gegen solche Bestien ist!«


Caperjo legte den Arm um die Schultern seines Vaters. »Aber jetzt ist es überstanden. Uns geht es gut, und wir können nach vorne blicken.«


»Ja, du hast recht«, seufzte Merelito. Er hob den Blick und schien erst jetzt die Frau an Caperjos Seite richtig wahrzunehmen. »Und sie? Ist …?«


»Darf ich dir Clidia vorstellen, Papa? Sie ist die Freundin von Rossado. Ich habe ihr in den letzten Tagen ein wenig geholfen, zumindest habe ich mich bemüht.«


»›Ein wenig geholfen‹ ist ein wenig untertrieben«, murmelte sie in Caperjos Richtung und ergriff die Hand, die sein Vater ihr hinstreckte.


»Schön, dass du meinen Sohn hierher begleitet hast, Clidia«, sagte Merelito erfreut. »Sei uns willkommen.«


Clidia lächelte. »Mich freut es auch. Es war eine spontane Entscheidung, Silverde zu besuchen. Und es war nicht nur Neugier. Ich denke, dass Apuleon mich in Neu-Salpalgo vielleicht brauchen kann.«


Caperjo spürte einen Anflug von Wehmut. Bald würde er sich von Clidia verabschieden müssen, und er wusste, wie schwer es werden würde, ein ähnlich vertrautes Verhältnis zu Comernas aufzubauen, wie er es mit Rossados Freundin hinbekommen hatte.


»Apuleon ist dein Großvater, nicht?«, fragte Merelito. »Was für ein bewundernswerter Mann. Ich möchte mir nicht ausmalen, was ohne sein beherztes Eingreifen mit uns geschehen wäre.«


Clidia strich sich eine Strähne aus dem verschwitzten Gesicht. »Er ist nur bewundernswert, mein Großvater ist er nicht.«


»Ach, nur?«, bemerkte Caperjo spöttisch und handelte sich einen Rippenstoß von ihr ein.


Mit amüsiertem Blick trat Merelito zwei Schritte zurück und musterte seinen Sohn von oben bis unten. »Sehr erfreulich, dass die junge Dame versucht, dir bessere Manieren beizubringen.« Er grinste. »Sogar richtige Kleidung hast du kennengelernt!«


»Mag sein.« Caperjo strich mit den Fingern über den Bund seiner kurzen Hose. »Trotzdem ist es nun an der Zeit für einen Wechsel.« Er warf einen Blick auf Clidias Kleid, das völlig durch‐ geschwitzt war. »Jetzt müssen wir den Spieß umdrehen und meine Mutter nach angemessener Kleidung für dich fragen, Clidia, bevor du zu einer unkenntlichen Masse zerfließt.«


Sie fanden Carecilla hinter ihrer Hütte, wo sie gerade Tücher und Leinensäcke ausschlug. Sie selbst steckte in einem grellbunten Wickeltuch. »Oh, Mamacida! So freust du dich über meine Heim‐ kehr, dass du all diese Farben für mich angelegt hast?«


Die Angerufene drehte sich schwungvoll um, und für einen kurzen Moment erhaschte er die Schatten der Erschöpfung, bevor das Antlitz seiner Mutter zu einem Strahlen erblühte.


»Mein guter, guter Junge.« Ihre kräftige Stimme schwankte in ungewohnter Tonlage. »Oh, wie schön, dich wieder an mein Herz drücken zu können!« Die grellbunten Wogen schlugen über ihm zusammen, doch schon spähte Carecilla an ihm vorbei. »Und was für eine hübsche Eroberung du gemacht hast!«


»Äh, was für eine Eroberung?« Seine Worte verloren sich fast in ihrer Umarmung. Er reckte den Kopf, um Luft zu holen. »Die junge Dame ist Clidia, die Freundin von Rossado. Also diejenige, der ich in deinem Auftrag helfen sollte.«


»Ah, wirklich?« Carecilla ließ die Arme sinken und beäugte Clidia voller Interesse. »Wahrlich schöne Menschen leben dort in Medemonta. Oh ja! Ich muss diesen Ort doch mal aufsuchen, bevor mir der Weg endgültig zu weit wird.« Eine kräftige Prise Sehnsucht schwang in ihrer Stimme.


»Euer Sohn hat mir viel von Euch erzählt«, sagte Clidia lächelnd. »Wir würden uns sehr freuen, wenn Ihr unsere Gast‐ freundschaft einmal in Anspruch nehmen würdet.«


»Wenn ihr Medemonter eure crabordische Unart ablegen würdet, mich wie eine Hohe Dame anzusprechen, ließe sich das viel‐ leicht einmal machen«, erwiderte Carecilla mit strengem Blick. »Dein Rossado hat sich deswegen schon mal eine eingefangen von mir, musst du wissen.«


Caperjo sah Clidias flackernde Gesichtszüge und unterdrückte ein Kichern.


Mit begütigendem Blick rückte Carecilla näher an Clidia heran und nahm ihre Hände. »Nein, nicht doch. Vor mir musst du keine Angst haben, gutes Kind. Und ich hoffe, du weißt, was für einen wunderbaren Blondschopf du dir da mit Rossado geangelt hast. Oh, wenn ich so jung wäre wie ihr, ja dann könnte ich … dann … also, müsstest du ihn vielleicht ein wenig vor mir schützen.«


Caperjo verzog das Gesicht. Clidia auf eine solche Gefahr hinzu‐ weisen war etwas unglücklich, denn es existierte ja eine jüngere Ausgabe seiner Mutter, zumindest näherungsweise. Und wenn er in Verbindung mit Clidia und Rossado an diese jüngere Ausgabe dachte, war ihm etwas flau im Magen. Obwohl er sich sehr auf seine Schwester freute.


Clidia war schon eine Weile in Richtung Quellteiche entschwunden, um sich zu erfrischen, als Carecilla endlich zwei zartblaue Tücher für sie hervorzog und diese Caperjo in die Hand drückte. Er machte sich auf den Weg.


Am Badeteich angekommen, entdeckte er zuerst das hingeworfene Kleid am Rand des dicht bewachsenen Ufersaums, erst danach sah er auch Clidias Kopf aus dem Wasser ragen. Um sie herum glitzerte die gekräuselte Oberfläche des Quellteichs in der Sonne und löste die helle Silhouette ihres untergetauchten Körpers in spielerisch anmutende Muster auf. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt.


»Ich habe hier luftiges Tuch für dich, aus dem reichen Fundus meiner Mutter«, rief Caperjo ihr zu. »Das wird dich für Silverde angemessen kleiden.«


Sie fuhr mit dem Kopf zu ihm herum. »Angemessen im Sinne von schicklich oder passend zur schwülen Wärme in eurem Tal?« Sie ließ sich im Wasser absinken und drehte ihm die Seite zu.


»Was meinst du mit ›schicklich‹? Den Ausdruck kenne ich nicht«, rief er. »Aber es ist feinstes, kühles Tuch. Wie ist denn das Wasser?«


Clidia tauchte ganz unter, als müsse sie es erst herausfinden. »Einfach herrlich«, prustete sie, als sie wieder nach oben kam. »Könntest du mir die Tücher bitte durchreichen, an der Stelle, wo mein Kleid liegt? Bin gleich dort.«


»Immer zu deinen Diensten, wie du weißt.«


Lange musste er nicht warten und ein schlanker Arm stieß durch das Spalier dichtstehender Uferpflanzen. Er drückte ihr die Tücher in die umhertastende Hand.


Kurz darauf vernahm er einen ungnädigen Laut. »Bist du noch da, Caperjo?«


»Selbstverständlich. Wie kommst du zurecht? Sobald du fertig bist, können wir uns auf die Suche nach Rossado machen.«


»Schön. Aber ich habe hier nur zwei einfache Tücher.«


»Einfache Tücher sagst du? Ist dir klar, dass Carecilla deiner Herkunft entsprechend für dich nur feinste Seide …«


»Caperjo! Du weißt, was ich meine. Ich habe keine Erfahrung damit, wie ich mich mit den Tüchern auf eure Weise bekleiden soll.«


Caperjo nieste herzhaft. »Entschuldige bitte«, schniefte er, »das kleinere Tuch ist das Oberteil, das du hinter dem Rücken zusammenbindest. Und das große Tuch ist so bemessen, dass du es mehrlagig auf ganz verschiedene Weise um dich wickeln kannst. Du kannst es als Schurz oder Rock nutzen, oder aber du führst es bis über die Brust oder über die Schulter. Dann kannst du das Oberteil weglassen.«


»Hmm«, brummte sie von jenseits der grünen Barriere, dann herrschte dort unentschiedene Stille. Nur das leise Geplätscher der Quelle am jenseitigen Ende des Teichs und das Sägen einiger Zikaden in den Kronen der Bäume waren zu hören.


Unwillkürlich musste Caperjo schmunzeln. »Und, bringen meine Vorschläge dich weiter?«, erkundigte er sich.


»Ich denke ja. Aber jetzt … kannst du mir nicht für einen Moment behilflich sein und das Oberteil am Rücken vernünftig verknoten, bitte?«


Caperjo fand eine kleine Lücke und drückte sich durch die Pflanzen. Sie hatte das große Tuch locker um die Hüften gewickelt, und zu beiden Seiten ihres strahlend hellen Rückens hielt sie ihm die Zipfel des Oberteils hin.


»Ich weiß nicht, aber …« Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment löste sich die Wicklung in der glatten Seide, und das große Tuch rutschte ab. Clidia entfuhr ein erschrockener Laut.


Geistesgegenwärtig beugte Caperjo sich vor, um das Tuch zu schnappen, bevor es zu Boden fiel. Clidia bückte sich im selben Moment, und plötzlich spürte Caperjo ihre feuchte Haut am Bauch.


»Untersteh dich …«, zischte es von vorne.


Rasch richtete er sich wieder auf. Er hatte das Tuch zu fassen bekommen und hielt es auf halber Höhe zwischen ihre Körper. »Ich denke, jetzt habe ich verstanden, was ›schicklich‹ bedeutet«, sagte er um Ernsthaftigkeit bemüht. »Demnach habe ich gerade deine Schicklichkeit gerettet, weil ich das Tuch zwischen uns halte.«


»Was bin ich froh, dass diese Bedeutung sich dir gerade noch rechtzeitig erschlossen hat«, tönte es halb amüsiert, halb erleichtert von vorne.


Wenn ich das mit der Schicklichkeit ganz ernst nehmen würde, müsste ich das Tuch in doppelter Bahn zwischen uns halten, dachte Caperjo mit einem Kribbeln in der Bauchgegend und hob rasch den Blick zu den beiden Zipfeln des kleinen Tuchs, die sie ihm hinter dem Rücken wieder entgegenhielt.


»Wenn ich dein Oberteil verknoten soll, kann ich das andere Tuch nicht mehr halten«, sagte er. »Soll ich dir nicht besser zeigen, wie du das große Tuch ganz um dich wickelst, dann brauchst du das Oberteil gar nicht.«


»Auch gut. Dann lass mich an deinem Wissen teilhaben, bevor mir gleich die Arme abfallen.«


»Die eine Möglichkeit ist ganz einfach. Mit dem Anfang der langen Bahn hinter deinem Rücken schlingst du dir das Tuch unter den Achseln hindurch so oft um den Körper, bis der Rest des Tuchs für nicht viel mehr als eine weitere Wicklung reicht. Und dann verknoten wir die beiden oberen Zipfel über der Schulter.« Caperjo hangelte sich bis zum Anfang des Tuchs vor, hielt dieses fest und reichte ihr den zusammengera'en Rest.


Clidia ließ das kleine Tuch fallen, legte sich die erste Bahn über die Brust und reichte das restliche Tuch wieder nach hinten. So glatt und schlüpfrig, wie der Stoff war, wären ihr die mittleren Lagen dabei fast durchgerutscht. »Gib mir doch lieber den Zipfel hinter meinem Rücken zum Festhalten, und dann kannst du mich weiter bandagieren, das ist vielleicht einfacher«, schlug sie mit einem Anflug von Ungeduld vor.


»Wenn du möchtest.« Caperjo wickelte das Tuch um sie herum und als er an ihrer Vorderseite vorbeikam lächelte er zu ihr hoch, damit seine Aufmerksamkeit nicht auf Abwege geriet. Sie lächelte milde zurück und bedachte ihn obendrein mit einem so warmherzigen Blick, dass ihm ganz anders wurde und er froh war, sich kurz wieder hinter ihrem Rücken verbergen zu können.


Nach weiteren drei oder vier Lagen konnte er die beiden Zipfel endlich über ihrer rechten Schulter verknoten. »Es steht dir«, sagte er. Das zarte, unaufdringliche Blau des Stoffs, der bis knapp über ihre Knie reichte, passte wunderbar zu ihren hellblonden Haaren.


»Danke dir für deine Hilfe, Caperjo.« Clidia sah an sich hinab. »Es fühlt sich ungewohnt an, aber gar nicht übel, muss ich zugeben. Nur frage ich mich, ob die kühlende Wirkung des Stoffs nicht durch die vielen Schichten wieder zunichte gemacht wird.«


»Erzähl meiner Mutter lieber nichts von deinen Befürchtungen. Bei ihr reicht so ein Tuch nur für zwei oder drei Wicklungen.«


»Und damit kann man sich uneingeschränkt bewegen?«, fragte sie und rollte mit den Schultern.


»Aber sicher doch! Ich habe darauf geachtet, dass es nicht zu straff anliegt.«


Clidia drehte sich probeweise in der Hüfte, machte ein paar Schritte und ging zu guter Letzt in die Hocke. Sie lächelte zustimmend. »Dann können wir uns jetzt auf den Weg machen und Rossado suchen. Was macht er denn?«


»Soweit ich weiß, ist er mit meiner Schwester und ihren Kindern unterwegs, um beim Sammeln von Heilpflanzen für meine Mutter zu helfen.«


»Aha«, kommentierte Clidia knapp, merkte dann aber auf.


»Deine Schwester hat Kinder?«


»Keine eigenen. Sie ist unsere Naturlehrerin.«


Sie hatten Silverde in nördlicher Richtung längst hinter sich gelassen, als Caperjo rechts in einen schmalen Pfad einbog, der auf gleicher Höhe bleibend tiefer in den Hangwald hineinführte. Clidia folgte ihm durch das üppige Grün.


»Und? Fühlst du dich immer noch wohl in den ungewohnten Hüllen?«, fragte er.


»Eure Zaponados sind einfach fantastisch«, gab sie zurück. »Und das Tuch … naja, ich fühle mich, als befände ich mich auf dem Weg ans Meer, um ein Bad in den Wellen zu nehmen.«


»Wenn dir danach ist. Aber durch den Wald wärst du wohl einen halben Tag unterwegs.« In einiger Entfernung hörte Caperjo die ersten Kinderstimmen.


»Was mir an dem Tuch besonders gefällt, ist dieser dezente Blauton. Deine Mutter scheint ja eher … ähm … leuchtend bunte Tücher zu tragen.«


»Du musst die schreienden Farben meiner Mutter nicht schön‐ reden. Irgendetwas liegt ihr auf der Seele, und das ist ihre Art, den anderen ihr Missfallen auszudrücken.« Caperjo zog einen alten, bemoosten Ast aus dem Weg.


»Aber sie hat dich doch gesund wieder?«, fragte Clidia verwundert.


»Wenn sie die Farbe wechseln könnte wie ein Chamäleon, dann hätte sich das grelle Bunt in meiner Gegenwart sicherlich in ein schönes Rot gewandelt«, seufzte Caperjo. »Meine Mutter verabscheut Gewalt. Wäre es nach ihr gegangen, wären die angreifenden Craborder nur kampfunfähig gemacht worden.«


»Deine Mutter ist wirklich bewundernswert«, sagte Clidia ehrfürchtig.


Ja, in mancher Beziehung. In anderer eher ›wunderlich‹. Caperjo behielt den Gedanken für sich.


In einem Bündel aus Sonnenstrahlen erbebten einige Palmwedel. Unwillkürlich zuckte Caperjo zusammen, doch es waren keine Telodos, nur das fröhliche Rufen eines Kindes: »Caperjo, Caperjo! Da bist du ja endlich wieder!« Schon rannte der kleine Rufer auf ihn zu. Es war Bridor.


Caperjo ging gerade noch rechtzeitig in die Hocke, und der Junge stolperte ihm in die Arme. »Na, mein kleiner Held? Hast du dich mal wieder heimlich davongemacht?«


Bridor bohrte verlegen eine kleine Faust in seinen Oberarm. »Hab ich gar nicht. Rossado hat mir doch …« Er bemerkte Clidia, und was er noch hatte sagen wollen, war vergessen. »Wer bist du denn?« Mit großen Augen sah Bridor zu ihr auf. »Bist du die Schwester von ihm? Von Rossado?«


Bevor sie antworten konnte, ertönte eine vertraute Stimme. »Sardilla, ist Bridor bei dir?« Zweige teilten sich und gaben den Blick auf hellblonde Locken frei – und auf ein ausgesprochen verdutztes Gesicht. »Cli … Clidia?«


»Enttäuscht, mich zu sehen?« Ihre Worte und der Tonfall ihrer Erwiderung schmerzten Caperjo fast körperlich.


Mit einem breiten Lächeln und leuchtenden Augen ging Rossado auf sie zu. »Was für eine Überraschung, dich hier zu treffen! Du siehst bezaubernd aus in dem Tuch.« Er schloss Clidia in seine Arme. Etwas zögerlich erwiderte sie die Umarmung.


Der Kleine auf Caperjos Arm klatschte begeistert in die Hände. »Ich hab’s gewusst, ich hab recht gehabt! Die sind Schwester und Bruder. Mindestens.«


»Mindestens«, bestätigte Caperjo und erhob sich. Irgendwie brachte die kindliche Einschätzung es auf den Punkt: Rossado wirkte trotz seiner Wiedersehensfreude irgendwie verunsichert und Clidia eher reserviert. Caperjo nahm sich vor, die beiden für ein Weilchen im Auge zu behalten, damit sie nicht vom rechten Weg abkamen.


»Weißt du, dass Rossado mich gerettet hat?«, fragte Bridor Clidia aufgekratzt. »Aus einem Hang! Der war so steil, dass er eine Liane gebraucht hat. Also, damit er bis zu mir gekommen ist.«


»Wirklich? Und du schwindelst mich auch nicht an?« Clidia schenkte dem Kleinen ein gutmütiges Lächeln.


Bridor schüttelte energisch den Kopf. »Es war genau so, du kannst Sardilla fragen.«


Clidia trat zu dem Jungen hin, fuhr ihm durchs Haar und sagte mit dramatischer Stimme: »Ja, Rossado ist ein furchtloser Held, begierig, Neuland zu erobern. Und wenn er dabei auf jemanden stößt, der sich seine Zuwendung wünscht, dann schreckt er nicht zurück.«


»Ah …« kam es dem Kleinen von den Lippen, doch er schaute etwas überfordert drein.


Wie eine Windbö traf der Rest der Kinderschar ein. Alle trugen kleine Säcke bei sich, aus denen beblätterte Zweige ragten. Caperjo setzte Bridor ab und schloss Rossado in eine herzliche Umarmung.


Er hatte sich kaum wieder gelöst, als seine Schwester auf ihn zu kam. Ihr Anblick traf Caperjo wie ein Faustschlag, obwohl er von dem abscheulichen Angriff auf sie gehört hatte. Ihre Nase war etwas schief, die Lippen hatten einen ungleichmäßigen Schwung, und unterhalb der Augen war ihr Gesicht von feinen, sich über‐ kreuzenden Narben durchzogen. Er musste sich zusammenreißen, um sich möglichst nichts anmerken zu lassen.


Sardilla hatte ein kleines Mädchen an der Hand und einen größeren, gut gefüllten Sack unter dem Arm. Diesen drückte sie Rossado in die Hand und umarmte ihren Bruder. »Bin gespannt, was du gelernt hast – über das hinaus, wozu eine Hose gut ist.« Ihr Schmunzeln war etwas schief, aber ihr liebevoller Blick hatte nichts von seiner Kraft verloren.


»Ich kann mich nicht beklagen«, sagte Caperjo, um eine unbekümmerte Stimme bemüht. »Und das habe ich Clidia zu verdanken. Sie war mir eine gute Lehrmeisterin.«


Clidia musterte Sardilla eingehend, ihre Miene kaum zu deuten. Schließlich hielt sie ihr die Hand hin. »Freut mich, dich kennen zu lernen. Dein Bruder hat mir sehr geholfen, in einer Phase, in der ich es wirklich nötig hatte, ohne es mir eingestehen zu wollen. Ich danke dir, dass du ihn zu mir geschickt hast.«


Sardilla nahm ihre Hand. »Dafür verdanken zwei von uns deinem Freund das Leben.«


***


Der Waschraum des kleinen Gästehauses war nüchtern und bot wenig mehr als solides, gut erhaltenes Gemäuer. Dafür war sein Bad umso angenehmer. Arioron rutschte noch ein wenig tiefer in den riesigen Zuber, der seine stattlichen Körpermaße mühelos aufnahm. Abwechselnd ließ er sich etwas sinken und drückte sich wieder hoch, gab sich genießerisch den kühlenden Wogen hin, die über seine Schultern schwappten – bis die Gedanken ihn wieder einholten.


Diese Frau, Comernas, brachte ihn durcheinander. Auch eine Silverde. Es kam ihm vor, als hätte sie ihn nicht per Zufall gesehen, sondern ganz bewusst nach ihm gesucht. Was wollte sie von ihm? Sie hielt sicher noch die eine oder andere Überraschung für ihn bereit, und diese Vorstellung gefiel ihm nicht. Schon gar nicht bei dieser unberechenbaren und gleichzeitig so attraktiven jungen Frau, die über außergewöhnliche Mittel verfügte, sein Selbstverständnis zu erschüttern. Vielleicht wäre es am besten, Comernas fortan aus dem Weg zu gehen, aber das konnte er nicht. Am späten Abend würde er sie wiedersehen, damit sie ihn zu Hombrato führte …


Doch zuvor wollte er Doblepe treffen. Gut möglich, dass der Mann neue Informationen für ihn hatte. Arioron spielte mit dem Gedanken, schon in der Nacht nach Craborde aufzubrechen, um während des Aufstiegs der Tageshitze zu entgehen. Aber seine Planung hing davon ab, wie die kommenden Stunden verliefen. Wenn Comernas recht hatte, würde er Hombrato auf keinen Fall mit sich nehmen können. Sollte es jedoch …


Jemand klopfte kräftig an die Tür. Gleich darauf flog diese auf und schlug gegen die Wand. Den eiligen Blick von aschgrauen, schulterlangen Haaren gerahmt, trat Zitriona, seine Gastwirtin, in den Raum. Mit ihren sehnigen Händen umfasste sie ein Kleider‐ bündel, obenauf ein Badetuch. Hemd und Schürze schlabberten ihr um den mageren Körper.


»Ich glaube, ich habe jemanden gesehen. Bei der Schenke. Vielleicht ist es der Mann, den Ihr zu sprechen wünscht, Herr. Hier habt Ihr jedenfalls alles, was Ihr braucht, um Euch anzukleiden.« Sie legte das Bündel auf den Schemel neben dem Zuber.


»Danke dir, Zitriona!« Arioron senkte den Kopf, um sein Schmunzeln zu verbergen. So sehr die Frau angesichts seiner Herkunft darum bemüht war, ihm mit ihrer Anrede Ehre zu erweisen – ohne dass er dies gewollt hätte – so wenig rücksichtsvoll war der Rest ihres Auftretens ihm gegenüber. Da hätte er auch ihr Sohn sein können.


Schwungvoll setzte er sich auf, was die Wirtin immerhin dazu veranlasste, sich wieder zur Tür umzuwenden. »Ihr werdet mich später ja nochmal aufsuchen, nicht wahr, Herr?«, vergewisserte sie sich.


»Falls Doblepe unterdessen seine Pläne nicht geändert hat, dann ja.«


Mit einem Nicken zog sie die Tür hinter sich zu, und er stieg aus dem Zuber.


Es dunkelte bereits, als Arioron nach draußen trat. Hier und da ertönten die Rufe von Flugmakis, die zwischen den Bäumen wechselten und unter Blättergeraschel in fruchtbehangenen Zweigen landeten. Begleitet vom gedämpften Rauschen der abendlichen Brandung füllte dunkles Purpur über dem Meer die Lücken zwischen Blättern und Mauerwerk und heischte um seine Aufmerksamkeit.


Doch Ariorons Blick war auf die kleine Schenke des Orts gerichtet, die sich nur einen Steinwurf vom Rand des felsigen Strands entfernt in Form einer verwinkelten Silhouette über den Boden erhob. Die Schenke wurde von Zitriona und ihrem Mann bewirtschaftet, aber dieser Tage war dort kein Betrieb. Die jüngsten Vorfälle im benachbarten Alt-Salpalgo hatten die beiden verunsichert, und daher hielten sie das Haus für ein paar Tage geschlossen.


Die einschlafende Brise wehte Arioron würzige Luft entgegen. Die Räucherkammer war also noch in Betrieb. Er kniff die Augen zusammen, konnte rund um die Schenke aber niemanden ausmachen. Dann jedoch hörte er einen jammervollen Laut.


Mit wenigen Sätzen war Arioron an der Rückseite des Gebäudes und lauschte unter den Lüftungsgittern, die in zwei kleine Mauer‐ öffnungen gefügt waren. War es nicht die Stimme einer jungen Frau gewesen?


Er vernahm eine weitere, raue Stimme aus dem Inneren. »Pech für deinen Herrn, aber um euren Fisch wird er sich heute selber kümmern müssen. Du bleibst bei uns.« Das Flehen des Mädchens, sie gehenzulassen, ging in dröhnendem Lachen unter.


Zwei Männer. Arioron ertastete nur den Leinengürtel an der Seite, den Dolch hatte er im Gästehaus bei seiner Lederkluft zurückgelassen. Welche Nachlässigkeit!


Dieselbe Stimme wie zuvor ertönte: »Hör auf, dich zu zieren, oder möchtest du erleben …«


»Lasst mich … lasst mich los!« Ein heller, klatschender Schlag brachte die gellende Stimme zum Verstummen.


Arioron hatte genug gehört. Er eilte um das Gebäude herum, fand den Eingang offen und stürmte hinein. Fackelschein aus der offenstehenden Räucherkammer wies ihm den Weg durch einen kurzen Gang. Er erblickte eine junge Frau und zwei dunkle Gestalten. Die Männer hörten seine Schritte und fuhren herum.


»Lasst das Mädchen in Ruhe!«, brüllte Arioron und stoppte abrupt, nur noch drei Schritte von den Männern entfernt. Er fuhr mit der Hand an seine Hüfte, als wäre er im Begriff, die Kontrolle über stichhaltige Argumente zu erlangen.


Einer der beiden Männer, geradezu ein Hüne, riss die junge Frau vor sich. Eine lange Narbe zog sich über seine Wange und mit der Linken hielt er ihr ein Messer an den Hals. »Keine Dummheiten, oder dein Mädchen ist nicht mehr«, dröhnte seine Stimme durch die rauchgeschwängerte Luft.


Arioron stand wie versteinert, jede Muskelfaser gespannt.


»Sieh an, er spielt nicht nur den Edelmann, er ist tatsächlich ein Craborder«, meldete sich der kleinere Mann zu Wort. Er hatte einen Dolch in der Hand und Siegesgewissheit in der schwach beleuchteten Miene. »Leg dein Hemd ab und dann lass deine Hosen hinunter. Langsam und bedächtig! Falls du genügend bei dir hast, kannst du das Mädchen vielleicht haben.« Er spuckte etwas aus dem Mundwinkel und verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen.


Arioron regte sich nicht, ließ nur die Augen wandern. Über das schockstarre, leichenblasse Mädchen von vielleicht siebzehn Jahren. Über die Klinge, die sie bedrohte. Über die verlebten, schweißglänzenden Gesichter der beiden Eindringlinge. Er sah die große Winkelspinne, die wie angewidert über das fettige Haar des kleine‐ ren Mannes stakste. Mit dem Blick tastete er die Männer ab, analysierte jede Nuance ihrer Körperhaltung.


Die Miene des Kleineren verfinsterte sich. »Hast du’s nicht kapiert?«


Die Spinne erreichte seinen Hals.


»Meine Geduld …«


Weiter kam er nicht, denn in dem Augenblick, als er die Spinne mit einer raschen, unwirschen Bewegung von sich wischte, krümmte sich Arioron mit einem markerschütternden Schrei zusammen.


Der Kopf des größeren Mannes fuhr zu seinem Kumpan herum. »Was hat du gemacht, du Idiot …?«


Arioron schnellte vor und stieß mit voller Wucht den Arm weg, der das Messer hielt. »Lauf!«, schrie er dem Mädchen zu, und das Messer fiel hinter den Männern scheppernd zu Boden.


Die junge Frau stürzte vor, und Arioron hörte ein wütendes Knurren neben sich. Reflexartig duckte er sich unter einem vorstoßenden Arm und stählernem Glanz weg und rammte dem Angreifer seinen Ellbogen in den Bauch. Der kleinere Mann verlor aufstöhnend seinen Dolch und wankte mit ersticktem Würgen zur Seite.


Arioron versuchte, den Dolch an sich zu bringen, wurde aber von hinten an den Armen gepackt. Der große Unhold hielt ihn fest und knurrte wie ein wildes Tier. Dabei versuchte er, den Dolch mit dem rechten Fuß zu sich zu schieben. Arioron nutzte einen Moment der Unachtsamkeit, drehte sich im Griff seines Gegners und rammte diesem einen Stiefel mit aller Macht in die Weichteile. Der Mann brüllte auf, sein Griff löste sich, und er taumelte einen Schritt nach hinten.


Arioron machte sich auf einen weiteren Angriff des Kleineren gefasst, doch der war nicht mehr zu sehen. Fast zu einfach. Er fuhr herum, und mit zwei harten, gezielten Faustschlägen fällte er den Hünen. Der Kopf des Mannes krachte hässlich auf den steinernen Absatz vor dem Räucherofen.


Wo war sein anderer Gegner? Hinter der Öffnung des Gangs zum Schankraum sah er die Umrisse eines Mannes, halb in den Schatten verborgen.


»Respekt«, sagte dieser.


»Doblepe?«


Der Mann trat zwei Schritte vor. Seine wellig hellblonden, ordentlich gescheitelten Haare, die dazu passende, helle Robe, der opulente Schmuck an seinen Fingern, der Stock mit dem glänzen‐ den Knauf – es bestand kein Zweifel.


»Natürlich, mein Freund. Wer sonst sollte ich sein?« Die Stimme des Mannes hatte ein weiches Timbre. »Auch wenn ich bezweifle, dass es meine Anwesenheit hier an diesem entzückenden Ort war, die dich vor Schlimmerem bewahrt hat.« Er zog indigniert die Luft ein. »Aber ich konnte doch meine Geringfügigkeit dazu beitragen, dass dich nur einer der Übeltäter wirklich geprüft hat.«


»Und der andere?« Arioron trat aus dem Gang und blickte sich um. »Wo ist er hin?«


»Wer weiß? Vielleicht flüchtet er. Oder er holt seinen Kumpan, der im Boot auf ihn wartet. Jedenfalls sollten wir für unser Geplauder einen anderen Ort aufsuchen.« Doblepe trat unmittelbar vor Arioron hin und gab einen kleinen, zufriedenen Seufzer von sich. »Weißt du, ich war voller Zuversicht, voller Vertrauen in deine Fähigkeiten. Und was soll ich sagen – ich hatte recht. Deine Finte war vortrefflich, das muss ich dir lassen. So überraschend wie dein Aufzug heute Abend. Reizend!« Der wonnige Blick war Arioron genauso unangenehm, wie der Daumen, der über sein Ohr strich.


Doblepe ließ von ihm ab und schritt an ihm vorbei zur Räucherkammer. »Bevor wir gehen, möchte ich wissen, wer das Pech hatte, sich mit dir messen zu müssen.«


»Wo ist das Mädchen hin?«, fragte Arioron, ohne auf Doblepes Willensbekundung einzugehen.


»Nach Hause, denke ich. In die Arme ihres Vaters …« Doblepes Stimme mündete in einen kleinen Hustenanfall.


Ariorons Stimmung verschlechterte sich. Der Mann war ihm nicht ganz geheuer, und doch würde er einen guten Teil des Abends mit ihm verbringen müssen. Er gab sich einen Ruck und folgte Camigas Gemahl in die Räucherkammer. »Den können wir für den Moment hier liegen lassen«, bekundete er mürrisch mit Blick auf den Narbigen, unter dessen Kopf sich eine Blutlache gebildet hatte.


»Du hast Trizo erledigt. Nicht übel, mein Freund. Nicht übel in dem Sinne, dass er ein gefürchteter Schläger ist.« Doblepe trat einen Schritt zurück, hielt sich ein seidiges Tuch vors Gesicht und hustete erneut. »Ob du ihn wirklich ganz erledigt hast, kann ich nicht sagen. Ebenso wenig wie ich einschätzen kann, ob das hier Scrupo, dem Unbezwingbaren, gefällt. Die Verhältnisse bei der Malquadra sind neuerdings ein wenig unübersichtlich.«


»Was muss uns das kümmern?«, entgegnete Arioron ungehalten. »Lass uns endlich gehen.«


Doblepe ließ das Tuch sinken und lächelte ihn aus gerötetem Gesicht an. »Ich stimme dir zu. Sie werden ihn so oder so holen kommen.« Er nahm die Fackel aus der Halterung unter den Lüftungsöffnungen und wies mit seinem Stock auf den Räucherofen. »Aber sei so gut und nimm vier von diesen mit. Auf wessen Geheiß auch immer sich das Mädchen hier zu schaffen machte, du hast ihr ermöglicht, einigermaßen wohlbehalten nach Hause zurückzukehren. Eine Handvoll geräucherter Fische zum Nachtmahl sollten dafür keine ungebührliche Entschädigung sein.«


***


Rossado fühlte sich unbehaglich. Das Gespräch war an einem Punkt angelangt, wo er sich offenbaren musste. Oder würde Clidia ihn doch davonkommen lassen? Er schluckte und verkrampfte die Finger um den Rand der Bank, auf der sie saßen.


»Ich will nur wissen, ob du etwas mit ihr gehabt hast. Vor ihrem Unfall, selbstredend.« In Clidias Augen loderten winzige Flammen, Spiegelungen der beiden Fackeln, die nicht weit entfernt vor Carecillas Hütte brannten.


Sie ließ ihm also keine Wahl. Mit ihren Worten hatte sie direkt auf seinen wunden Punkt gezielt, ihm wieder seine Leichtlebigkeit vorgeworfen. Und dagegen sträubte sich alles in ihm. Wenn sie es hören will, bitte.


»Ja«, bestätigte er mit fester Stimme, »ich hatte was mit Sardilla. Aber auch nach ihrem ›Unfall‹. So. Nun kannst du mich verurteilen. Aber nicht wegen Eitelkeit oder Herzlosigkeit, wie du es wohl gerne gehabt hättest.«


In Clidias Gesicht zuckte es, und es verging ein unangenehm langer Moment, bevor sie wieder die Lippen öffnete: »Vielleicht hast du recht. Ich kann dir in der Tat nicht vorwerfen, dich bei ihr nur einmal aus Versehen vergriffen zu haben.« Ihre Stimme klang schaurig hohl. »Du meinst es tatsächlich ernst mit ihr. Also gut, das … das nehme ich so zur Kenntnis.« Clidia wandte sich von ihm ab und wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


Rossado war einen Moment vor Schreck wie gelähmt, als ihm aufging, welch unheilvolle Schlussfolgerung sie aus seinem Bekenntnis zog. Das hatte er ganz und gar nicht beabsichtigt.


Als sie aufstehen wollte, überwand er seine Starre und fasste sie am Arm. »Es ist nicht so, wie du es dir vorstellst«, sagte er ein‐ dringlich, fast flehend. »Ich … ich möchte dich nicht verlieren.« Er fühlte sich erbärmlich, fand seine Worte alles andere als überzeugend, und erwartete nichts anderes, als dass sie sich wortlos von ihm losmachen und ihn einfach sitzenlassen würde.


Doch sie blieb. »Es mag nur selten so sein, wie man es sich vorstellt … aber mit Gewissheit ist es nicht so, wie man es sich wünscht«, sagte sie leise, ihr Blick unverwandt dorthin gerichtet, wo Merelito gerade das Feuer vor Carecillas Hütte anfachte.


Ihre Reaktion überraschte Rossado, und er dachte fieberhaft nach. Hatte er eine Chance, ihr die ganze vertrackte Situation zu erklären, sodass sie vielleicht ein wenig Nachsicht mit ihm üben konnte? »Da hast du etwas Wahres gesagt, glaub mir. Du musst wissen, Sardilla denkt und fühlt ganz anders als wir – sie hat gar kein Interesse … also, ich glaube nicht … nein, ich weiß, dass sie mir nicht mit dem Herzen zugeneigt ist. Schau nur, wie unbefangen sie dir heute gegenübergetreten ist und …«


»Dass diese Frau ein wenig sonderbar ist, habe ich schon einmal gehört – von Caperjo«, warf Clidia ein, die Stimme müde. »Aber was sie über dich denkt, ist eigentlich nicht so sehr von Interesse für mich.«


Rossado wollte etwas anfügen, um den Eindruck zu zerstreuen, er hätte sein Herz an die andere verloren. Aber er scha'e es nicht, etwas Aufrichtiges zu formulieren.


Clidia rückte von ihm ab. »Ich gehe nach dem Essen mit Apuleon nach Neu-Salpalgo. Ich möchte dort einige Zeit für mich allein sein. Carecilla wird sich gewiss noch einmal ansehen wollen, ob all die Verletzungen, die du dir durch deine mutigen Taten hier eingehandelt hast, auch gut verheilt sind. Auch sonst wird dir die Zeit hier in Silverde bestimmt nicht lang werden.« Sie erhob sich und ging zur Hütte zurück.


Aufgewühlt schaute Rossado ihr nach. Fast wäre er ihr gefolgt, aber er durfte sie nicht bedrängen, sonst würde er es nur noch schlimmer machen. Unglücklich verschränkte er die Hände vor den Knien.


Nun wusste er weder bei Sardilla noch bei Clidia, woran er war und wie es weitergehen sollte. Und wo stand er selbst? Rossado durchforschte sein Inneres. Doch immer, wenn er den Eindruck gewann, seine Gefühle neigten sich in eine bestimmte Richtung, änderte sich das sogleich wieder. Er konnte so viel in sich hinein‐ horchen, wie er wollte, er fand einfach keinen Halt. Nichts, was ihm dabei helfen konnte, sich zu entscheiden. Mit kräftigem Druck massierte er sich die Kopfhaut, als ob er damit die Lösung seiner Probleme vorantreiben könnte. Schließlich stieß er einen aufgebrachten und doch jämmerlichen Laut aus. Selbst wenn ich mir über mich selbst im Klaren wäre, es hängt ja nicht zuerst von mir ab!


Wie so oft war die Stimme der Vernunft nicht weit, und als Rossado bereit war, sie anzuhören, riet diese ihm, Clidia die geforderte Zeit zu geben und dann das Seine zu tun und sich wieder ernsthaft und ausschließlich um sie zu bemühen. Eine Weile lang verstrickte er sich dennoch weiter in verschiedene Hirngespinste, bis er schlussendlich aufgab und sich vornahm, erstmal abzuwarten.


Zwischen den Hütten ertönte fröhliches Hallo. Der Stimme nach war es Apuleon, der gerade eintraf. Wie schön, dass er zugesagt hatte, dem kleinen Festmahl im Kreis von Carecillas Familie beizuwohnen!


Rossado sprang auf, gespannt, von den ungeheuerlichen Erlebnissen des Mannes zu hören. Außerdem hatte er so ein Bauchgefühl, als könnte Apuleon ein wenig Licht ins Dunkel bringen, warum Sardilla Gewalt angetan worden war. Vielleicht wusste er auch etwas über Hombrato zu berichten, denn Comernas hatte sich immer noch nicht gemeldet. Wie auch immer, er wird mich erstmal auf andere Gedanken bringen.


***


Zitriona trug die Reste des Mahls in die Küche, und Doblepe erhob sich. »Lass uns ein wenig hinter das Haus gehen«, sagte er zu Arioron und griff nach seinem Becher. Im Garten ließen sie sich in zwei gut gepolsterte Sessel sinken, deren Seiten kunstvoll aus natürlich gekrümmtem Wurzelholz gefertigt waren.


Arioron schaute in den Himmel, wo ein dünner Wolkenschleier den Blick auf die Sterne trübte. Es war zu befürchten, dass die kommende Nacht besonders warm und schwül werden würde. Hoffentlich konnte er sich noch vor Tagesanbruch auf den Heim‐ weg machen.


»Wie wird das Scheitern unseres Angriffs denn in Craborde beurteilt?«, stellte er endlich die Frage, die ihn schon seit Tagen umtrieb.


Doblepe hob die Brauen. »Ganz Craborde?« Seine Züge waren im schwachen Lichtschein, der aus den Fenstern drang, etwas schwer zu erkennen. »Dein Vertrauen in meine Fähigkeiten in allen Ehren, werter Freund, aber selbst wenn ich es wüsste, dürftest du keine einfache Antwort erwarten.«


Arioron schwieg erwartungsvoll.


»In der Fürstenfamilie setzt sich indessen die Auffassung durch, dass Riadero mit seinen Telodos die Hauptschuld an unserer Niederlage trägt.« Arioron seufzte innerlich auf. Doblepe schmunzelte wissend, in seinem Mundwinkel zwei schimmernde Fisch‐ schuppen. »Neben dir freut sich gewiss auch Belusa über diese Entwicklung. Vielleicht reibt sie sich hinter verschlossenen Türen gar die Hände, wenn auch nicht zuvorderst wegen der Entlastung ihres Sohnes.« Er räusperte sich stimmhaft. Es klang wie eine Aufforderung, Arioron möge sich den Rest selber denken.


Das fiel ihm tatsächlich nicht schwer, denn auf der kurzen Liste der Dinge, die seiner Mutter Freude bereiteten, stand eine Schwächung von Riquezor und Riadero weit oben. Sie verachtete die beiden Brüder, die wie er selbst Großneffen des Fürsten waren, und strebte danach, im Vergleich zu ihnen an Einfluss zu gewinnen. »Doch über unsere Niederlage wird auch sie sich nicht freuen«, gab Arioron zu bedenken.


»Nein, ganz gewiss nicht«, sagte Doblepe nachdenklich. »Nun haben wir die Macht der Magie zu spüren bekommen und wissen, worauf wir uns einzustellen haben. Und weil man es Riadero nicht gänzlich anlasten kann, dass er die magische Wendung bei seinen Tieren nicht vorhergesehen hat, wird er nicht hängen. Ja, ich vermute sogar, seine Strafe wird ziemlich milde ausfallen. Das Fürstenhaus kann auf ihn nicht verzichten, wenn es auch in Zu‐ kunft über die besten Tapedarios auf Elmasio verfügen will.«


Arioron verspürte keine Lust, das weitere Schicksal Riaderos zu erörtern. Stattdessen wollte er mehr darüber erfahren, was sich während ihres Angriffs auf Silverde genau zugetragen hatte. »Kannst du mir diese ›magische Wendung‹ näher erläutern? Ich frage mich schon die ganze Zeit, warum die Bestien sich plötzlich gegen uns gewendet haben.«


Doblepe lehnte sich zurück, breitete die Arme über den Sessel aus und rieb bedächtig mit dem Daumen über die klobigen Ringe an seinen Fingern. »Ich weiß von übereinstimmenden Berichten zweier unserer Männer, die dessen ungeachtet, was sie miterleben mussten, den Kopf nicht verloren haben. Wahre Recken, die beiden! Für solche müssen wir unseren Becher heben.« Er nahm einen Schluck, während Arioron sich unwillkürlich versteifte. »Nun, jedenfalls haben diese einen einfach gekleideten, älteren Mann auf einem Felsen gesehen, als die Telodos ihr Verhalten geändert haben. Er hielt seine Arme um einen Baumstamm verkrampft, als erlitte er gerade einen schweren Anfall. Oder, um es mit meinen Worten zu sagen: Er muss sehr tief in seine magischen Fähigkeiten versunken gewesen sein, um die Kontrolle über Riaderos Tiere an sich zu reißen. Am meisten überrascht hat mich jedoch, dass dieser Magier nicht aus Silverde stammt.« Doblepe lehnte sich zu Arioron vor, und sein Blick wurde eindringlich. »Ich habe mich ein wenig umgehört und in Erfahrung gebracht, um wen es sich handelt: Er ist ein Medemonter, nennt sich Apuleon und hat den Weg über das Meer für seine Reise ans andere Ende Elmasios gewählt … Genauer gesagt ist er vor ein paar Tagen unter nicht ganz geklärten Umständen in Neu-Salpalgo angelandet. Seither hält er sich dort auf. Er hat bei Nachor Unterschlupf gefunden, einem Abkömmling der Familie in Alt-Salpalgo.«


Apuleon? Von diesem Mann hatte Arioron schon einmal gehört. »Aber ist das nicht absurd? Wie gelangt ein Medemonter genau zur richtigen – oder besser gesagt zur falschen – Zeit nach Silverde, um unseren Angriff zu sabotieren?«


Doblepe drehte die Handflächen nach oben. »Was gäbe ich nicht alles für eine Antwort auf diese Frage!« Der Mann seufzte. »Jedenfalls muss dieser Apuleon schon vor eurem Angriff Kontakte mit Silverde und vielleicht auch eine Verbindung nach Craborde gehabt haben.«


»Hm. Mir scheint, die wichtigere Frage ist, ob wir die Fähigkeiten der Silverder überschätzt haben. Oder hat es etwa nichts zu bedeuten, dass sie einen fremden Magier zu Hilfe gerufen haben?«


»Doch, doch, das hat es! Es bedeutet, dass dieser Mann unschädlich gemacht werden muss.« Doblepe schnippte ein vertrocknetes Blatt von seiner Robe, bevor er sich Arioron wieder zuwandte. Ein wissender, gönnerhafter Ausdruck trat in sein glattrasiertes Gesicht. »Und sobald du diesen Auftrag erledigt hast, wird die Schmach der Niederlage nicht mehr auf deinen Schultern lasten, du kannst die Position bekleiden, die deine Mutter sich für dich wünscht … und ehe du dich versiehst, wirst du die Freiheiten haben, die du dir so sehr herbeisehnst.«


Arioron zuckte zurück. Mit solchen Schlussfolgerungen hatte er nicht gerechnet. Doch er fasste sich rasch wieder. Doblepe wies ihm einen Weg, verlockend und genau auf ihn zugeschnitten. Gleichzeitig fühlte er sich auf alarmierende Weise an seine letzte Zusammenkunft mit Hombrato erinnert. Wieder wurde er auf eine beschämende Weise durchschaut und ein anderer entschied, wie er sich am besten verhalten sollte. Überdies, würde er diesen Medemonter unschädlich machen, würde er damit, Doblepes schöner Worte zum Trotz, nicht wieder den Interessen anderer mehr dienen als seinen eigenen? »Ich … das sollte ich in Ruhe überdenken«, murmelte er.


Doblepe lächelte milde. »Tu das, und du wirst feststellen, dass dieser Auftrag das Beste ist, was dir unter den gegebenen Umständen passieren konnte.«


Arioron behielt seine Zweifel, aber seine Hoffnung, Salpalgo schon in wenigen Stunden verlassen zu können, fiel in sich zusammen.


***


Er scheint wirklich guter Dinge zu sein, obwohl er so viel durchgemacht hat, dachte Rossado, als Apuleon ihm ausgelassen auf die Schulter klopfte. Lachend gebot er dem Mann Einhalt. »So viel Anerkennung habe ich gar nicht verdient. Ich habe doch nur eines dieser Ungeheuer vertrieben. Du dagegen hast ganz Silverde vor den Crabordern gerettet.«


Apuleon schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Das sehe ich anders. Ich habe meine Fähigkeiten aus sicherer Entfernung eingesetzt, während du damit rechnen musstest, in den Tod zu springen.«


Rossado blickte für einen Moment schweigend ins Dunkel. »Wenn man ohnehin den Tod vor Augen hat, ist es gar nicht so schwer, wagemutig zu sein.« Rasch wandte er sich Apuleon wieder zu. »Sag mir, was hast du jetzt vor? Bleibst du noch ein wenig in Neu-Salpalgo, oder kannst du das Madore nicht antun?«


»Eigentlich kann ich ihr das wirklich nicht zumuten. Trotzdem werde ich noch ein paar Tage an der Küste verweilen. Du erinnerst dich doch an Estuha, das Mädchen mit den etwas abstehenden Ohren, das uns kurz vor meinem Unfall besucht hat?«


»Ja, natürlich. Clidia hat ihr Nachrichten geschickt, in der Hoffnung, etwas über deinen Verbleib herauszufinden, aber sie hat nicht geantwortet.«


»Oh, das ist eine lange Geschichte, die dir deine Freundin gewiss einmal erzählen wird.« Ich wünschte, ich hätte diese Gewissheit, dachte Rossado beklommen. »Dieses Mädchen wohnt jedenfalls seit gestern mit ihrer Mutter bei mir. Vorübergehend. Denn sie mussten Alt-Salpalgo, wo sie vorher gelebt haben, Hals über Kopf verlassen.«


»Wirklich? Ich meine, wie machst du das nur? Landest dort unten als Bootsbrüchiger, und ein paar Tage später hast du schon ein eigenes Haus in Neu-Salpalgo, in das du Vertriebene aufnehmen kannst?« Scherzhaft geäußerte Worte, doch Rossado war gebührend beeindruckt.


Apuleon lachte gutmütig. »Schön wär's. Aber ich hatte das Glück, dass mich jemand aus Salpalgos reicher Familie aufgegriffen hat. Nachor ist sein Name, wir haben uns angefreundet. Seine Gastfreundschaft ist so umfassend wie sein Anwesen – und er‐ streckt sich nun auch auf die beiden zusätzlichen Gäste.«


»Was für eine glückliche Fügung, kaum zu fassen!«, freute Rossado sich mit ihm. »Aber das ist dir nach all deinen Entbehrungen auch zu gönnen. Und was gedenkst du nun weiter zu tun?«


»Sobald die beiden alle nötigen Vorbereitungen getroffen haben, gehen sie wohl mit mir nach Medemonta. Picane, Estuhas Mutter, ist Schneiderin und Händlerin und möchte sich bei uns eine neue Existenz aufbauen.«


Rossado pfiff durch die Zähne. »Oh, die wird sich umsehen. Sie wird kaum durchgeatmet haben, da werden sie schon bei ihr Schlange stehen.« Und Clidia wird die Erste sein, fügte er wehmütig in Gedanken hinzu.


»Da will ich dir nicht widersprechen«, sagte Apuleon aufgeräumt und legte Rossado eine Hand auf den Rücken. »Gehen wir zum Tisch? Merelito scheint bald auftragen zu wollen.«


Sie setzten sich, und Rossado schaute auf die zwei Halbwüchsigen, die am Rand des Feuers auf dem Boden saßen und fröhliche Melodien auf ihren eigenartigen Röhreninstrumenten spielten. Fistumentos wurden sie genannt, wenn er sich recht erinnerte.


»Da trügt wohl der Schein«, bemerkte Caperjo. »Unser musikalischer Nachwuchs ist recht spärlich. Auf diesem Gebiet müssten wir uns mehr Mühe geben.« Er winkte seiner Schwester, Apuleon gegenüber Platz zu nehmen.


Einen Augenblick später brachte Merelito Getränke und stellte sie schwungvoll auf den Tisch. »Eine Runde Amajado-Saft zur Erfrischung, wenn’s genehm ist. Mit dem Essen dauert es aber noch ein Weilchen.« Er wartete nicht auf Antwort, sondern eilte, vor sich hin summend, zurück in die Hütte.


Apuleon richtete ein paar Worte an Sardilla, doch Rossado bekam nicht richtig mit, was er sagte, denn unterdessen hatte er seine Freundin in den Blick genommen. Etwas abseits stand sie mit Carecilla zusammen. Die beiden waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft, und der lebhafte Fackelschein tauchte Tuch und Haut in reizvoll tanzende Muster. Der Anblick übte einen bittersüßen Sog auf ihn aus, doch bevor er sich allzu sehr darin verlieren konnte, spürte er ein Stupsen am Oberarm.


»Hast du mit ihr gesprochen?«, raunte Caperjo ihm zu.


»Ja. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie sich entscheidet«, raunte Rossado zurück. »Sie will erst einmal mit Apuleon nach Neu-Salpalgo gehen – ohne mich.«


Caperjo nickte nachdenklich, schob die Becher auf dem Tisch herum und blickte dann auf. »Was ich dich schon längst fragen wollte, Apuleon: Woher wusstest du eigentlich, dass die Craborder mit abgerichteten Telodos auf uns losgehen wollten?«


»Oh, ich wusste es nicht«, berichtigte Apuleon. »Aber als Rossados Hilferuf mich in Neu-Salpalgo erreichte, habe ich mich an die ungewöhnlichen Spuren einer Rotte Telodos erinnert, die vor nicht allzu langer Zeit in Richtung Caldera die Hänge hinauf‐ gewandert war. Und ich hatte Glück, dass Nachor noch Verbindungen zum Fürstenhaus hat. Von ihm habe ich erfahren, dass einer aus der Fürstenfamilie in verborgenen Stallungen mit ungewöhnlichen Tieren arbeitet. Den Rest habe ich mir zusammengereimt.« Er machte eine kurze Pause und fuhr seufzend fort: »Ach, was sind das alles nur für unerfreuliche Geschehnisse. Es ist wirklich erschreckend, was dir zugestoßen ist, Sardilla. Und das kurz nachdem Hombrato so schauderhaft verunglückt ist. Hängt das irgendwie zusammen? Habt ihr etwas herausgefunden?«


»Nein, leider nicht«, brummte Rossado und begrub seine Hoffnung, in diesem Fall etwas Neues von Apuleon zu erfahren. »Bis‐ her waren wir zu sehr damit beschäftigt, mit dem aufzuräumen, was die Craborder und ihre Telodos hier angerichtet haben. Für Nachforschungen blieb da kaum Zeit.«


»Verständlich.« Apuleon kratzte sich am Kopf, dann nahm er einen Schluck. »Ah, schön sauer. Wirklich erfrischend.« Die Erfrischung erreichte jedoch nicht seinen Blick. Er setzte den Becher wieder ab. »Weiß jemand, wie es Hombrato geht? Wo wird er denn gepflegt?«


»Das weiß wohl allein Comernas«, argwöhnte Rossado und bemerkte, dass Clidia Carecilla in die Hütte folgte. Er wandte sich an Caperjo: »Aber von ihr ist immer noch keine Nachricht eingetroffen, oder ist mir das entgangen?«


»Nein. Leider hat sie nichts von sich hören lassen«, sagte Caperjo verdrossen. »Am liebsten würde ich selber nach Neu-Salpalgo aufbrechen, um etwas in Erfahrung zu bringen. Aber ich bin ja gerade erst hier angekommen.«


»Was ist mit Sabo?«, meldete Sardilla sich überraschend zu Wort. Ihre Augen, wie schwarze Granate, waren auf Apuleon gerichtet. »Kann er nicht Licht ins Dunkel bringen?«


Apuleon machte ein Gesicht, als wünschte er sich plötzlich an einen weit entfernten Ort. Für einen unangenehm gedehnten Moment waren nur die verhaltene Melodie der Fistumentos und das Knacken des Feuers zu hören. Schließlich holte der Mann tief Luft. »Sabo …«, rau und heiser kroch der Name aus seinem Mund, »Sabo ist niemand anderes als Hombrato.«


»Was?«, entfuhr es Rossado.


»Ich habe ihm diesen Spitznamen gegeben, benutze ihn aber nur wenn wir … unter uns sind. Woher …?«


»Das ist doch nicht möglich«, warf Rossado hitzig ein. »Hombrato hatte mich mit dem Hinweis hierher geschickt, dass du dich vermutlich mit einem Mann an den Treibsandfeldern getroffen hast, bevor du verschwunden bist. Mit einem Silverder dieses Namens.«


Apuleon fiel geradezu in sich zusammen. »Entschuldigt mich bitte einen Moment«, murmelte er heiser, erhob sich von der Bank und entfernte sich den Weg entlang. Gerade als seine Konturen sich im Dunkeln aufzulösen begannen, blieb er stehen. Ohne sich umzuwenden senkte er den Kopf.


Caperjo warf seiner Schwester einen ungehaltenen Blick zu. »Geschwätzigkeit kann man dir sicher nicht vorwerfen, aber wenndu den Mund mal aufmachst, dann sollte man sich wirklich wappnen.«


Wie wahr!, dachte Rossado und erinnerte sich an Sardillas unerhörte, sanfte Worte: Hast du Lust … auf mich? Vor seinem inneren Auge wandte sie sich ihm zu, rückte ganz nah an ihn heran auf diesem schmalen Sims in der Felswand … Rasch drehte er den Kopf und bemerkte erleichtert, dass Apuleon wieder zu ihnen zurückkehrte. Mit ernster, bekümmerter Miene setzte dieser sich an seinen Platz.


»Ich wollte es nicht wahrhaben und habe mir bis zuletzt etwas vorgemacht«, erklärte er mit matter Stimme. »Aber jetzt muss ich der Wahrheit ins Auge sehen, und ich sollte meinem Herzen wohl endlich Luft machen.« In einer hilflos wirkenden Geste fuhr er sich über den Haarkranz. »Auf eine gewisse Weise hat Hombrato sogar die Wahrheit gesagt. Nun ja, die halbe Wahrheit. Er war es, mit dem ich mich bei den Treibsandfeldern getroffen habe. Und nachdem er irgendwie erfahren hat, dass mich der Sand wieder hergeben musste, hat er wohl … dafür gesorgt, dass ich das ›Gast‐ recht‹ der Malquadra genießen durfte.«


Rossado stockte der Atem und sein Herz setzte zwei Schläge aus. »Hombrato hat uns alle hintergangen?«, stieß er hervor. »Er ist ein … Verbrecher?«


»Er sah sich in Konkurrenz zu mir, war immer darum bemüht, mich mit seinen Fähigkeiten auszustechen«, erklärte Apuleon schleppend. »Er konnte es einfach nicht lassen, sich mit mir zu messen. Aber dass er so weit gehen würde …« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es einfach nicht. In vielerlei Hinsicht hat er doch bereits eine unangefochtene Stellung in Medemonta. Viele Leute sehen in ihm einen hohen Stellvertreter Crabordes, und er ist unser aller Lehrer, vor allem mit seinem enormen heilkundlichen Wissen.«


»Nicht weiter verwunderlich, denn diese Kenntnisse hat er von meiner Mutter«, warf Caperjo ein.


»Wirklich wahr?« Rossado wollte seinen Ohren nicht trauen.


Caperjo nickte. »Vor einigen Jahren war Hombrato häufig bei uns und hat sich in der Zeit viel um Comernas gekümmert. Ich glaube, er hat für sie eine Art Patenschaft übernommen, nachdem ihre Mutter gestorben war.«


»Ich weiß, dass er auch später hin und wieder hier gewesen ist«, ergänzte Apuleon. »Aber ich weiß nicht, was er hier gemacht hat. Obwohl …«


»Sollten wir nicht Clidia an unseren Erkenntnissen beteiligen? Ich hole sie.« Caperjo wollte aufstehen.


Rossado hielt ihn zurück. »Lass gut sein. Sie legt im Moment keinen großen Wert darauf, mir Gesellschaft zu leisten. Sie hat ja später noch genügend Zeit, sich mit Apuleon auszutauschen.«


Caperjo ließ geräuschvoll die Luft entweichen, blieb aber sitzen. Apuleon warf Rossado einen erstaunten Blick zu, sagte aber nichts.


»Obwohl …?«, griff Sardilla Apuleons angefangenen Satz auf.


»Wie meinst du? Ach so … Vor Jahren habe ich unweit von Silverde ganz sonderbare, aber ausgesprochen schöne Schleimpilze entdeckt, die ich von nirgendwo sonst kenne. Ich hatte damals eine Probe mitgenommen und diese Hombrato überlassen. Er muss irgendetwas über diesen Schleimpilz herausgefunden haben.«


»Was muss ich mir denn unter ›Schleimpilzen‹ vorstellen, falls ich das überhaupt will?«, erkundigte Rossado sich.


»Waren es die roten?«, fragte Sardilla fast zeitgleich.


Apuleon nickte ihr beifällig zu. »Genau die meine ich. Die anderen Arten sind ja eher gelblich und auch sonst weniger auffällig.« An Rossado gewandt setzte er hinzu: »Die allermeiste Zeit sieht man so gut wie nichts von diesen Lebewesen. Und dann tauchen sie plötzlich auf, seltsam geformte, gallertige Körper, die ihre Form ändern und sogar ein wenig umherwandern können. Aber genauso plötzlich sind sie auch wieder verschwunden. Jeden‐ falls hat Hombrato mich später gebeten, noch mehr Material von diesen Schleimpilzen für ihn zu sammeln. Als ich vor etwa einem Jahr das letzte Mal hier in Silverde war, waren die Bedingungen günstig, und da bin ich seiner Bitte nachgekommen.«


»Spenader!«, platzte es aus Rossado heraus. »Die Felswand. Das ist der Ort, den du aufgesucht hast, nicht? Carecilla hat eine Notiz von damals, wonach ein gewisser Sabo von dort noch Material brauchte. Also ist die Notiz von dir.«


Apuleon nickte versonnen. »Ja, gut möglich, dass ich mir einen Erinnerungszettel geschrieben hatte. Die Schleimpilze habe ich dort zwischen dem Waldrand und der Felswand gefunden.«


Rossado spürte einen Blick auf sich ruhen, drehte den Kopf und sah in Sardillas dunkle Augen. Sie sandte ihm einen Anflug dieses Lächelns, das seine Wirkung auf ihn nie verfehlte und das nichts von seinem Reiz verloren hatte. Er spürte, wie er errötete, und war froh, dass sein Gesicht beschattet war.


»Auf den Hängen zwischen der Kluft und den Sturmwächter-Klippen gibt es viele dieser Schleimpilze«, ließ Sardilla die anderen wissen, drehte den Kopf in den Nacken und blickte gen Himmel. »Und bald wird es regnen.«


Die Blicke der anderen folgten ihren. Zwischen den Ästen blinkten hier und da einzelne Sterne. Wie schon an den Abenden zuvor fehlte die Wolkendecke.


Apuleon warf Sardilla einen anerkennenden Blick zu. »Du bist wirklich ganz die Tochter deiner Mutter, denn du hast völlig recht: Jetzt ist die richtige Jahreszeit, und die Luft kommt aus Süden. Also wird der große Regen nicht mehr lange auf sich warten lassen. Vielleicht kommt er schon morgen, und dann sind die Schleimpilze da.«


Ein paar Blicke wurden gewechselt, und schließlich ergriff Rossado das Wort: »Also mir scheint, wir sollten uns diese roten Glibberdinger einmal zusammen ansehen, um ihren Geheimnissen auf die Spur zu kommen – falls sich das Wetter an eure Voraussagen hält.« Und eine solche Gelegenheit wird sich auch Clidia gewiss nicht entgehen lassen, fügte er in Gedanken hoffnungsvoll hinzu.


***


Doblepe hatte sich verabschiedet, um nach Alt-Salpalgo zurückzufahren, und Arioron überlegte, seine Lederkluft wieder anzulegen, bevor er sich auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt mit Co‐ mernas machte. Doch er ließ es sein. Er nahm nicht einmal den Dolch an sich. Aber musste er sich wirklich beweisen, einer jungen Frau ungeschützt und unbewaffnet die Stirn bieten zu können? Arioron schnaubte und trat vor das Haus in die Dunkelheit. Mit entschlossenen Schritten machte er sich auf den Weg.


Der geheimnisvolle Magier aus Medemonta kehrte in seine Gedanken zurück. Obwohl kaum zu bezweifeln war, dass dieser Mann ihnen die bittere Niederlage beigebracht und noch dazu den Tod einiger seiner Männer zu verantworten hatte, verspürte Arioron kein Rachebedürfnis. Der Rat indes hatte aus nachvollziehbaren Gründen beschlossen, den Mann ausfindig zu machen und zu töten.


Nun war er ausfindig gemacht – eine Kleinigkeit für Doblepe – aber den schmutzigen Teil des Beschlusses umzusetzen, das blieb ihm, Arioron, überlassen. Eine folgerichtige Entscheidung, da konnte er Camigas Gemahl keinen Vorwurf machen. Wer eignete sich besser für diese Aufgabe als der beste Kämpfer Crabordes, vor allem, wenn er sich bereits in der Nähe des Delinquenten aufhielt?


Arioron teilte auch die Einschätzung Doblepes, dass er sich auf einen Schlag der meisten seiner Probleme entledigen konnte, wenn er diesen Mann beseitigte. Nur wäre ihm lieber gewesen, er hätte zuvor ein wenig mehr über die dunklen Seiten seines Opfers in Erfahrung bringen können. Nun, vielleicht hatte er Glück und Hombrato war ansprechbar. Sein Mentor würde ihm möglicher‐ weise den einen oder anderen Hinweis zu dem Mann geben können.


Der Weg, auf dem Arioron unterwegs war, bog oberhalb der verstreuten Häuser Neu-Salpalgos nach Westen und verlief für eine gewisse Strecke relativ flach und gerade. In diesem Bereich sollte er auf Comernas warten. Er grübelte nicht weiter darüber nach, in welchem Zusammenhang er von Apuleon schon einmal gehört hatte, sondern blickte sich aufmerksam um. In den vagen Schatten des Mondlichts war kaum etwas zu erkennen, er war noch für sich.


Arioron trat an einen brusthohen Felsen am rechten Wegrand und ließ seine Augen über die vereinzelten Lichter der Siedlung schweifen, bis er die Fenster von Nachors Anwesen im Blick hatte. Er versuchte, das Torhäuschen der Wachen auszumachen, konnte sich aber nicht richtig konzentrieren. Ein Gefühl, als würde er beobachtet, kroch ihm den Nacken herauf. Unwillkürlich lauschte er, ob er es nicht irgendwo leise klirren hörte.


Dort stand er, an einen Felsen gelehnt, und blickte auf Neu-Salpal‐ go hinunter. Im seitlich einfallenden Licht Gralunas wirkte seine Statur geradezu unwirklich markant – unwirklich attraktiv, wie sie fand.


»Ich bin da. Folge mir«, sprach sie ihn an.


Sie war so nah, Arioron musste ihre Schritte schon gehört haben, aber erst jetzt löste er sich von dem Stein, ohne Hast, und drehte sich zu ihr um.


Sie lief voraus und hörte ihn hinter sich. Das kernige Knirschen von solidem Schuhwerk, das einen starken Körper trug. Sie er‐ schauerte wohlig, als sie sich vorstellte, wie seine Blicke über ihre Haut strichen, die nur im Bereich ihres Gesäßes und in einem schmalen Streifen am Rücken von Leder bedeckt war. Er hatte bisher nicht ein einziges Wort an sie gerichtet, was den Reiz noch erhöhte. Sie hasste Schwätzer.


Die Abkürzung, die sie sonst nutzte, um durch den Wald zu jagen, ließ sie links liegen. Stattdessen folgte sie den Biegungen des Wegs und ging in Gedanken nochmals ihre Vorbereitungen durch. Sie hatte an alles gedacht, also würde sie ihre Aufmerksam‐ keit voll und ganz diesem fürstlichen Kämpfer schenken können.


Als Comernas endlich den ihr mittlerweile so vertrauten Griff zwischen den Fingern spürte, hielt sie inne, bis Arioron zwischen den Zweigen hindurch zu ihr trat. Entschlossen zog sie die Tür auf, die die große Lavaröhre verschloss.


»Warum hier, mitten in der Wildnis?«, erklang endlich seine raue Stimme. »Das kommt mir fast vor wie ein Versteck.«


»Von dem einige Helfer wissen«, konterte sie, nicht ganz der Wahrheit entsprechend, denn außer ihr und Amador wusste niemand, dass in der alten, längst aufgegebenen Lagerröhre ein schwer gezeichneter Mann gepflegt wurde. »Und hier drin herrschen die besten Bedingungen für die Heilung. Nach dir.«


Arioron folgte ihrer einladenden Handbewegung und trat ins Innere der Höhlung. Sie folgte ihm auf dem Fuße, ließ ihn nicht aus den Augen. Mit einem lauten Schlag fiel die Tür zu. Aber er zuckte nicht zusammen, so gebannt war er von dem, was er im Licht der Schalenlampen sah: Hombrato, der mit halb offenen Augen dalag, auf seiner Polsterliege, ohne sich zu regen. Sein Brustkorb hob und senkte sich ruhig und regelmäßig.


Es dauerte einen Moment, bis Arioron Worte fand. »Erschütternd, wie wenig von ihm übrig ist.«


Comernas schwieg. Ihre Augen wanderten zwischen den beiden Männern hin und her.


»Kann er mich hören?«


»Nein. Er ist wieder nicht bei Besinnung.«


»Und wie lange wird seine Genesung dauern?« Auch wenn er versuchte, es zu verbergen, vernahm sie doch die Enttäuschung in seiner Stimme.


»Seine äußeren Wunden sind vollständig verheilt. Wann sich sein Bewusstseinszustand wieder stabilisiert, ist aber schwer zu sagen.«


Arioron drehte sich ihr zu, seine Miene war angespannt. Sie spürte, wie schwer es ihm fiel, ihre Einschätzung zu akzeptieren. »Du hast mir erzählt, dass er zwischendurch ansprechbar ist. Was sagt er, wenn er wach ist? Hat er nach mir gefragt?«


Comernas schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber in diesen Momenten ist er bei klarem Sinn. Das Einzige, was ihn dann beschäftigt, ist seine Genesung und wie er sein Leben wieder in den Griff bekommen kann.«


»Immerhin. Dann scheint er doch noch der Alte zu sein.« Ariorons Gesichtszüge entspannten sich etwas.


Nun, ganz so ist es nicht. Aber ich werde dich gerne in diesem Glauben lassen. Sie trat ihm direkt unter die ausdrucksstarken, dunkelblauen Augen und sog den Anblick seines schönen, männlichen Gesichts in sich auf. Sie fühlte sich gut, sehr gut. »Arioron, das hier ist seine einzige Chance. Bei mir ist er in guten Händen. Ich kümmere mich um ihn wie um … meinen eigenen Vater. Bete für ihn und mich zu deinem Gott, und ich kann dir Hombrato vielleicht zurückbringen. Auch wenn er dir dann für deine ›Ausbildung‹ vielleicht nicht mehr uneingeschränkt von Nutzen sein sollte.«


Aufmerksam musterte sie das atemberaubende Blau unter dem Saum dichter schwarzer Wimpern. In seinem Blick lag Argwohn – und noch etwas anderes, das sie freute. Und erhitzte.


»Und welche Gegenleistung erwartest du dafür von mir?«, fragte er harsch.


»Vielleicht bringst du mir einen Kopf?«, deutete sie mit einem flüchtigen Lächeln an. Auf seinen fragenden Gesichtsausdruck hin setzte sie hinzu: »Nicht hier. Lass uns draußen … reden.«


Arioron warf noch einen letzten Blick auf den reglosen Mann. Nach einem Moment des Zögerns drehte er sich kopfschüttelnd um und folgte Comernas nach draußen. Er bremste das Zufallen der Tür und Hombrato war der Ruhe der Nacht überlassen.


Comernas überlegte kurz, wo eine geeignete Stelle wäre, um sich näher mit Arioron zu befassen. Sie folgte dem Weg, den sie gekommen waren, zog dabei ein kleines Beutelchen unter ihrer kurzen Lederhose hervor, riss es auf und nahm seinen aromatischen Inhalt zwischen die Zähne. Rasch spürte sie die anregende Wirkung. Gut so. Sie wollte in der Lage sein, sich ihm weit zu öffnen.


Bei der nächsten Biegung führte ein kurzer Weg nach rechts zu einem halb verfallenen Schuppen. Dorthin wandte sie sich und verlangsamte ihren Schritt.


Arioron schloss zu ihr auf. »Von hier finde ich zurück. Deine letzte Chance, mir zu verraten, wie du mich für deine Zwecke einspannen willst.«


Wie es ihn beunruhigt, nicht zu wissen, woran er mit mir ist. Vor den Überresten eines alten Karrens blieb Comernas stehen und wandte sich ihm zu. Das verschleierte Mondlicht schimmerte im dunklen Glanz seiner Augen. Er trug sein Hemd offen, und sie erhaschte einen Blick auf die ausgeprägten Konturen seiner Mus‐ keln.


»Deine letzte Chance, mich einen Blick auf deine Wunde werfen zu lassen«, sagte sie, öffnete sich ihm innerlich und schob mit gleitender Hand den Ärmel seines Hemds hoch. Das, was sie unter den Fingern spürte, berauschte sie.


»Meinem Arm geht es gut. Er konnte vor zwei Stunden erst seine volle Einsatzfähigkeit unter Beweis stellen.« Arioron gab sich hörbar Mühe abweisend zu klingen, aber über die Berührung empfing sie eine andere Botschaft.


Comernas rückte ganz dicht an ihn heran, bis sich die ersten tierischen Behänge ihres Oberteils auch in seine Haut bohrten. Während ihre Hand noch immer auf seinem Arm lag, neigte sie den Kopf und ließ ihren Atem über seine Brust wandern. Sie sog seinen herben Duft ein. Hitze wallte in ihr auf.


Er rührte sich nicht.


Ihr Blick wanderte über seinen Mund, über die Lippen, die von dichtem, gestutztem Bart gefasst waren. Streng geschwungene Linien voller Reiz, gezügelter Leidenschaft und harter Selbstdisziplin.


Sein Widerstand schwand, sie spürte es. Über ihre Hand strömte sein Verlangen zu ihr, und sie fuhr ihm mit der Rechten ins Haar. Von wilder Erregung getrieben verankerte sie ihren Blick in seinen. »Zeige mir deine Einsatzfähigkeit, Krieger«, flüsterte sie rau, ihre Lippen fast an den seinen, »und entlocke mir den Auftrag für dich.«


Arioron grollte auf, aber die Laute erstickten, als sich sein rauer Bart in ihren Hals grub. Unbezwingbar starke Arme zogen sie gierig an seine Brust. Comernas stöhnte auf vor Lust, schwelgte in der Umklammerung stahlharter Muskeln. Er packte ihre Hose, während er sie rückwärts drängte. Ein Holm des alten Karrens bohrte sich in ihren Rücken. Ein tiefer, kehliger Laut entfuhr ihr, als ihre Hand mehr bei ihm spürte, als sie erwartet hatte. Das verlangende Ziehen in ihrem Unterleib wurde schier übermächtig. Seine Lippen strichen unter ihr Kinn, als er ihre Mitte kraftvoll entblößte. Sie riss seinen Gürtel auf und drückte den Bund seiner Hose nach unten, wollte das, was dort energisch in die Freiheit drängte, in sich spüren. Jetzt. Sofort. Seine Finger schlossen sich um die Riemen ihres Oberteils, wollten ihre Brüste befreien.


Impulsiv biss sie ihn in den Arm.


Er zuckte ein Stück zurück, fast ohne Laut.


»Das ist tabu für dich«, fauchte sie ihm ins Gesicht.


»Was soll das?«, knurrte er.


Sie hörte ihn kaum, getrieben von ihrer Lust drängte sie sich wieder an ihn.


Er packte sie an der Schulter. »Was stimmt nicht mit dir? Los, sag es mir!«


Seine Worte prallten an ihr ab. Sie langte nach seiner stolzen Härte und ließ sie durch ihre Finger gleiten.


Er keuchte auf, und voller Genugtuung sah sie, wie es in ihm brodelte. Doch dann packte er ihr Handgelenk, dasjenige an seiner Vorderseite, und drückte überraschend schmerzhaft zu.


Comernas japste erstaunt und ließ los.


Arioron stieß ihren Arm zur Seite und zog mit einem Ruck seine Hose wieder hoch. »Das ist tabu für dich!«, stieß er zwischen tiefen Atemzügen hervor und schloss mit einiger Mühe den Gürtel. Mit dem Kinn wies er in die Richtung, wo der Eingang zu Hombratos Lavaröhre lag. »Dort werden wir uns demnächst wiedersehen. Dann ist immer noch Gelegenheit, mir deinen Auftrag mitzuteilen.«


Er drehte sich um und ging.


»Wir sind noch nicht fertig miteinander!«, rief sie ihm nach, doch er setzte seinen Weg fort, als hätte er sie nicht gehört.


Comernas blickte ihm nach und erstickte den Zorn mit der Erregung, die noch in ihr wallte. Ich will dich spüren, Arioron. Ganz. Und ich werde dich bekommen.


Ihre Hand strich wie der Kopf einer Schlange um ihren Körper und tauchte unter die kleine Insel aus bronzefarbenem Haar, während ihr Blick noch immer auf ihm lag, auf seiner breitschultrigen Silhouette, die sich den Weg entlang entfernte. In ihrem Kopf vermischte sich das Bild mit der Vorstellung, wie er auf sie eindrang. Der Holm des Karrens bohrte sich wieder in ihren Rücken, und mit den Fingern trieb sie ihre Lust voran, bis sie einen tiefen Schrei hinter ihm herjagte.


Arioron verschwand hinter der Wegbiegung und die Wellen in ihr verebbten.









KAPITEL II


Draußen wandelte sich das Gegrunze in Fauchen, kaum gedämpft durch die dünne Holzwand der Kate. Comernas wusste nicht, was Cazaro erboste, aber es hörte sich so an, als würde gleich der Haken aus der Wand gerissen.


Unwillig ging sie nach draußen. Ein paar Schritte vor der Tür hatte sich ihr Feloveja an der Leine aufgestellt und schlug mit den Vorderläufen aus – in Richtung eines Röhrenhörnchens, das dieses wilde Gebaren abwartend beäugte. Jetzt aber reckte es sich und fing an zu fiepen.


»Cazaro, es ist genug! Beruhige dich.« Comernas tätschelte ihrem Tier im Vorbeigehen den Hinterkopf und nahm die Nach‐ richt, die der kleine Nager ihr brachte, widerwillig entgegen. Cazaro grollte leise hinter ihr, als sie das eifrige Hörnchen mit zwei Nüssen entlohnte. Sie war versucht, die Nuss mit der Nachricht einfach ungelesen ins nächste Gebüsch zu werfen, tat es dann aber doch nicht. Warum ignoriere ich Caperjos Bemühungen nicht einfach?


Comernas trat an die Felsstufen, die zum Ufer hinabführten. Ihr fiel auf, wie glatt und dunkel das Meer heute war. Kaum ein Lufthauch war zu spüren und das Wasser plätscherte nur ganz sanft gegen die Strandfelsen. Sie blickte nach oben, in einen dräuend grauen Himmel.


Die Nuss befand sich noch immer ungeöffnet in ihrer Hand. Comernas schaute über die unendliche Wasserfläche. Da war Amadors Boot. Ihr Freund war bereits recht nah, doch füllte sich kein Segel über dem Rumpf. Heute musste er rudern.


Comernas setzte sich, öffnete endlich die Nuss und las Caperjos Zeilen. Kopfschüttelnd legte sie die Nuss zur Seite. Sie sollte sich übermorgen auf den Weg machen, um zu den anderen zu stoßen und sich rot gefärbte Schleimpilze anzusehen, falls es bis dahin aufgehört hatte, zu regnen. Das war Caperjos Vorschlag. Sie stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. Was hat der Kleine für eine alberne Vorstellung, was mich reizen könnte?


Sie blickte auf und verfolgte das gemächliche Platschen der Ruderblätter. Doch das besänftigte sie nicht, Unmut stieg in ihr auf. Der düstere Himmel, die matten Ruderzüge Amadors und der intensive Gestank nach faulem Fisch taten ihr Übriges. Bereits die Vorstellung, für eine längere Zeit Sardillas Gesellschaft ertragen zu müssen, trieb ihr das Blut durch die Adern. Obendrein war Merelitos verhätscheltes Töchterchen sicher wieder mit diesem erbärmlichen Schönling aus Medemonta zusammen.


Comernas wusste, sie musste sich diese Gedanken aus dem Kopf schlagen, denn all die Verletzungen, die sie erlitten hatte, drohten wieder einmal, sie zu überwältigen. Als sie spürte, wie sich ihre Verachtung in Hass wandelte, erhob sie sich ruckartig.


Sie wollte das nicht. Nicht jetzt. Doch der Hass war stark und unnachgiebig, wie immer. Sie musste sich irgendwie ablenken.


Ihr Blick blieb an der großen, blühenden Palmlilie neben der Kate hängen. Aus der Mitte des dichten Blattschopfs am Boden erhob sich ein hoher, schuppiger Spross, der vor Blüten schier überquoll. Sie sprang hinzu, bog den Spross zu sich hin und rammte die Nase zwischen die zartgelben Blütenblätter.


Tief sog sie den Duft ein. Ein Duft wie … aus einem modrigen Loch. Sie wollte zurückweichen, doch ein plötzlicher Sog, eine vage Verheißung atemberaubender neuer Erkenntnisse, hinderte sie daran, die Hand von dem Blütenspross zu lösen. Verdrängte Erinnerungen drangen mit Macht in ihren Kopf, und sie ließ es geschehen, obwohl sie spürte, wie abscheulich es werden würde. Ihre Finger schlossen sich noch fester um den Spross, als sie vor ihrem inneren Auge das Mädchen mit den langen, schimmernd schwarzen Haaren auf Merelitos Schoß sitzen sah. Wie die Kleine gluckste. Wie sie die Arme um seinen Nacken schlang. Wie er sie dabei ansah, voller Zuneigung, das Versprechen, sie mit ganzer Kraft zu behüten, in seinem Blick.


Wann immer Comernas sich an Situationen wie diese erinnerte, fühlte sie sich zurückgesetzt und verstoßen. Jetzt jedoch war das Gefühl stärker, geradezu niederschmetternd. Und als sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können, kam das Schlimmste: Die Dolch‐ winde, hervorgebrochen aus dem Fleisch ihrer gequälten Mutter, ihr Leib von unzähligen Blütensternen grausam verhöhnt. Ein absonderlicher, garstiger Laut entfuhr Comernas und der dicke Blütenspross knickte unter ihrem Griff.


In diesem Augenblick öffnete sich ein riesiger, dunkler Schlund, verschluckte alles um sie herum, auch die Bilder in ihrem Kopf, und zog sie in sich hinein. Aber das erschreckte sie nicht, es erstaunte sie nur, wurde gar zu einem überwältigenden Gefühl. In der plötzlichen, rauen Dunkelheit, die um sie war, fühlte sie sich überraschend stark und geachtet. Sie spürte … eine enorme Macht.


Die Kluft!


Sie war völlig durchdrungen von dem erhebenden Gefühl, mit einem Mal alles, wonach sie trachtete, in die Tat umsetzen zu können. Niemand konnte sie hindern. Die anderen – wie schwach sie waren! Sie musste der Kluft zuvor nur einen kleinen Dienst erweisen …


Der Griff ihrer Hand löste sich, und die grandiosen Empfindungen wichen von ihr. Als ob sich dunkle Nebel lichteten, nahm Comernas wieder ihre gewohnte Umgebung wahr.


Die Palmlilie war nicht mehr schön anzusehen, aber sonst hatte sich nichts verändert. Anders in ihrem Innern: Von ihrer zerstöre‐ rischen Wut war nichts mehr übrig, dafür spürte sie den Drang, dem Ruf, den sie vernommen hatte, zu folgen. Der Drang war übermächtig und sie versuchte gar nicht erst, dagegen anzukämpfen.


Doch zunächst musste sie ihren Freund empfangen, der sich dem Ufer näherte. Sie riss sich zusammen.


Kaum hatte Comernas die Bootsleine an dem rostigen, zwischen Felsen verkeilten Anker angeschlagen, streckte Amador ihr einen gepanzerten, etwa eineinhalb Fuß langen Fisch entgegen. Einen solchen hatte sie nie zuvor gesehen.


»Hier. Schau mal, was ich gefangen habe. Hat schöne Knochen‐ stacheln für dich. Muss am trüben Wetter liegen, dass diese Kreatur heute gebissen hat.« Amador bewegte sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch das schwankende Boot auf sie zu. Seine braunen Haare waren nicht so windzerzaust wie sonst, hatten sich aber zu kleinen Löckchen aufgekringelt, und der Ausdruck seiner grünbraunen Augen und seiner schmalen Mundpartie barg sogar einen Hauch von Fröhlichkeit. Sie hätte diese seltene Gelegenheit nutzen sollen, um ein wenig tiefer zu ihm und seinen Problemen vorzudringen, als es ihr sonst gelang. Aber dazu war sie jetzt nicht in der Lage.


»Schön. Danke Amador. Den sehe ich mir später an. – Sag mal, sind das deine Fischabfälle, die sich heute so auffällig bemerkbar machen?«


Die Schwermut kehrte in seine Züge zurück. »Ich habe die Reste noch nicht weggetragen, aber es liegt auch am fehlenden Wind.« Er ließ den eigenartigen Fisch in den Bootsrumpf zurück‐ gleiten und stieg über die Bordwand.


Comernas legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut. Die können wir brauchen, zusammen mit den weiteren Abfällen, die noch anfallen werden.« Zufrieden betrachtete sie die Netze, die sich zwischen den Angelruten im Rumpf des Bootes aufwölbten wie selten. Das Wasser dahinter schmückte sich mit eiligen Ringen.


Die ersten Regentropfen.


»Was hast du vor?«, fragte Amador eher matt als verwundert.


»Wir machen später einen Ausflug, hoch zu den Hängen über den Sturmwächter-Klippen.«


Ihr Freund streckte bedächtig einen Arm in die Luft. »Es regnet.«


»Und wenn schon. Frieren werden wir nicht.«


»Aber der Fisch, ich muss …«


»Wir gehen nicht gleich, erst in zwei oder drei Stunden. Ich werde vorher noch nach Hombrato sehen.« Sie hoffe, dass die Wirkung des Trunks, den sie Hombrato gestern verabreicht hatte, unterdessen abgeklungen war. Denn sie wollte ihm von ihrem intensiven, magischen Erlebnis erzählen, wollte seinen Rat, bevor sie sich auf den Weg zur Kluft machte. »Ich schätze, wir sollten zu dritt gehen, weil wir einiges an Material hangaufwärts tragen müssen. Cazaro nehmen wir auch mit. Er muss sich mal wieder austoben können und seine Sinne schärfen.«


»Nimm doch Erico mit. Zusammen mit Cazaro seid ihr dann ja zu dritt«, schlug Amador kraftlos vor.


»Cazaro zähle ich nicht, und dein kleiner Bruder ist zu schmächtig für mein Vorhaben. Außerdem darf der Junge heute bei den Probefahrten von Conavalor mitmachen, und darauf freut er sich schon seit Tagen. Ich dachte daran, Peo Rero zu fragen, ob er uns helfen will.« Der Regen wurde stärker, und das Sirren der Tropfen auf dem Wasser wandelte sich in ein sanftes Rauschen.


»Warum sollte er?« Amadors Stimme wurde immer leiser und abwesender.


»Weil er dafür einmal mit dir ausfahren und seinen Fang behalten darf, zum Beispiel?«


Anstelle einer Erwiderung machte ihr Freund nur ein schwaches Geräusch, als würde die letzte Luft aus seinen Lungen weichen. Er schaute zur Seite und ließ die Schultern hängen.


Comernas hätte Amadors Lebensgeister am liebsten hervorgebrüllt, sie konnte kaum an sich halten. Aber sie beherrschte sich eisern, trat näher an ihn heran und drehte sein stoppeliges Kinn zu sich, damit er sie ansah. Tropfen rannen ihm aus den Haaren ins Gesicht und sammelten sich unter seinen traurigen Augen, als wären es Tränen.


Sie überwand sich und schenkte ihm einen verheißungsvollen Blick. »Hey, komm schon. Ein bisschen Abwechslung wird dir guttun. Und wenn wir alles erledigt haben, kümmere ich mich ein wenig um dich, was meinst du?«


Es sieht nach Regen aus, dachte Estuha, als sie aus dem Fenster in den Himmel schaute. Ihr Blick wanderte tiefer und am Waldrand erspähte sie da und dort einen Flugmaki. Die Tiere machten einen eher lustlosen Eindruck, aber so flogen sie auch einmal bei Tag, was sie bei hellerem Licht sonst nicht taten.


Ihr fiel ein, dass Apuleon ihr immer noch nicht gezeigt hatte, wie er Flugmakis etwas beibrachte, etwa mit einem Umschlag in den Krallen durch die Fensteröffnung in ein Gebäude zu fliegen.


Wäre heute nicht ein guter Tag, um sein Versprechen einzulösen? Aufgekratzt lief Estuha auf den Gang hinaus, folgte diesem bis zu Apuleons Gemach und klopfte an die Tür. Doch sie erhielt keine Antwort. Unschlüssig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Schließlich lief sie die Treppen hinunter, um zunächst das Geschirr zu spülen und nach Tisbo, ihrem Tapedario, zu sehen.


Es rührte sich immer noch nichts, als Estuha nach einiger Zeit erneut an Apuleons Tür klopfte. Enttäuscht ging sie ein Zimmer weiter.


Ihre Mutter saß auf dem dunkelblauen Sofa, ohne den Kopf zu drehen. Trübselig blickte sie aus dem hinteren Fenster ihres nicht allzu großen, aber gemütlich eingerichteten Gemachs. Hatte sie die Tür nicht gehört? Estuha betrachtete sie nachdenklich. Das graue Wetter schien ihr besonders auf die Stimmung zu schlagen, und Estuha fühlte sich an die letzten Tage in Alt-Salpalgo erinnert. An die Zeit, in der sie selbst todunglücklich gewesen war, weil sie von morgens bis abends arbeiten musste und ihre Mutter nur wenig gesehen hatte. Und Estuha war nicht verborgen geblieben, welche Dienste Picane in Fabezos unbarmherzigen Gemäuern anbot, um ihre angeblichen Schulden abzutragen. Sie dachte mit Schaudern daran zurück, wie schlimm es für ihre Mutter gewesen war, bis hin zu auswegloser Verzweiflung, die fast in eine Katastrophe gemündet hätte.


Diese schreckliche Zeit war überwunden, und für ihre Zukunft hätten sie sich kaum bessere Aussichten wünschen können, fand Estuha. Aber ihrer Mutter fehlte immer noch die Lebensfreude, und sie füllte das Kleid, das ihr eigentlich so gut stand, nicht mehr aus wie früher.


Mit einem lauten Seufzer machte Estuha auf sich aufmerksam. »Mama, weißt du, wo Apuleon hin ist?«, fragte sie etwas ungeduldig.


»Er war gestern Abend zu einer Feier in Silverde eingeladen«, sagte ihre Mutter ausdruckslos und ohne sich ihr zuzuwenden.


»Vermutlich ist er noch nicht zurück.«


Estuha war die Laune endgültig vergällt. »Wir haben noch so viel zu tun, und du sitzt einfach nur hier rum«, murrte sie. »Dabei weißt du doch, dass Apuleon nur wegen uns immer noch hier ist.«


Endlich drehte Picane den Kopf, aber ihr Blick war abwehrend. »Von mir aus kann er sofort nach Medemonta zurück. Ich bleibe lieber hier.«


»Was? Das geht aber nicht! Wie stellst du dir das denn vor? Willst du es etwa auch mit Nachor wieder so halten wie bei …« Estuha unterbrach sich. Sie war über sich selbst erschrocken.


»Ich rede nicht davon, in Nachors Anwesen zu bleiben, aber in Neu-Salpalgo. Da könnte ich …«


»Nein!«, schrie Estuha. »Neu-Salpalgo ist viel zu klein. Es gibt hier keinen Handel und überhaupt wäre es hier fast genauso …«, ihre Stimme fing an zu schwanken, »… es würde genauso abscheulich werden wie in Alt-Salpalgo.« Wie konnte ihre Mutter auch nur mit dem Gedanken spielen, sich in Neu-Salpalgo niederzulassen – so weit weg von Medemonta! Zerrissen stand Estuha da, vorgebeugt und mit herabbaumelnden Armen.


Ihre Mutter sah sie ruhig an und wartete geduldig, bis sie sich wieder ein wenig gefangen hatte. Das Streiten mit ihrer Tochter hatte sie nicht verlernt. Aber sie strahlte nicht die gleiche Überlegenheit aus wie früher. »Hier gibt es vielleicht keinen Markt, aber Alt-Salpalgo ist nicht weit, und …«


»Aber wir hatten das doch mit Apuleon alles schon besprochen!«, ereiferte Estuha sich. »Und in Medemonta würden sie dich wirklich brauchen, weil du eine gute Schneiderin bist. Außerdem hätten wir dort gleich eine Unterkunft.« Ihre Stimme wurde leiser, bittender. »Dort könnte ich sogar zur Schule gehen.«


Es zuckte im Gesicht ihrer Mutter. Mit diesem Argument hatte sie sie wohl getroffen. Dennoch ließ Picane sich nicht erweichen. »Es stimmt, ich war wirklich erfreut über Apuleons Angebot, als wir hier angekommen sind. Ich muss dir ja nicht erzählen, wie verloren ich mich an dem Tag gefühlt habe. Aber inzwischen hatte ich einige Zeit zum Nachdenken.« Sie machte eine kurze Pause und knetete die Finger im Schoß. »Nun, das letzte Wort ist ja noch nicht gesprochen in dieser Angelegenheit.«


In ihrer Miene las Estuha jedoch etwas anderes. »Denk doch bitte noch mal darüber nach, was uns dein … unser Leben in Salpalgo bisher eingebracht hat«, quetschte sie hervor, bevor ihr die Tränen in die Augen schossen. Hastig wandte sie sich zur Tür.


»Wo willst du denn hin?«


»Ans Meer.«


Estuha eilte die Treppen hinunter und hinaus in den großen, von hohen Mauern umgebenen Hof. Den Wachen musste etwas unbehaglich zumute sein, als sie an ihnen vorbei durch das Tor lief, aber sie hielten sie nicht auf. Sie rannte den Weg zum Strand entlang, patschte achtlos durch Pfützen, gefangen in Wut und Enttäuschung. Sie registrierte kaum, dass der Wind zugelegt, der Regen dafür aber nachgelassen hatte.


Wie hatte sie sich auf Medemonta gefreut! All ihre Träume wären wahr geworden: weit weg zu sein von all den niederträchtigen Menschen in Salpalgo, jeden Tag in klarer, angenehm kühler Luft aufzuwachen, Apuleon besuchen zu können, so oft sie wollte, neue Freundinnen und Freunde zu finden, mit denen sie auch mal zusammen ein Buch lesen konnte. Und nicht zuletzt hätte ihre Mutter eine Chance auf ein wirklich neues Leben gehabt.


Estuhas Eingeweide verkrampften sich schmerzhaft, sodass sie stehenbleiben und sich vornüberbeugen musste. Besser ich denke nicht weiter darüber nach, was wir alles haben könnten, dachte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


Als der Krampf nachließ, lief sie weiter und überlegte fieberhaft, wie sie ihre Mutter davon abbringen konnte, hier unten wieder in ihr altes Leben zurückzufallen. Aber sie wusste, wie stur Picane sein konnte, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Estuha brauchte Unterstützung. Am besten, sie erzählte Apuleon davon. Er würde ihre Mutter vielleicht davon überzeugen können, dass Medemonta ihr eine bessere Zukunft versprach. Wenn er doch nur bald …


»Estuha!«


Sie zuckte zusammen, die Stimme war ihr bekannt. Verwirrt hob sie den Blick und sah unweit am Felsenstrand einen Arm mit einer Krücke winken. Es war tatsächlich Pietar.


Tapodreck, nicht auch noch das! Estuha war jetzt wirklich nicht in der Stimmung, ihn wiederzusehen. Doch einfach wegrennen, das konnte sie Pietar nicht antun. So blieb sie einfach stehen, blickte verzweifelt auf die robusten Sandalen, in denen ihre Füße steckten, und versuchte, ihren inneren Aufruhr irgendwie niederzuringen.


Kurz darauf hatte Pietar sie erreicht. »Du freust dich ja nicht gerade, mich wiederzusehen«, begrüßte er sie mit unsicherer Stimme. Er ließ sich zwischen seine Krücken sacken, um ihr von unten ins Gesicht zu sehen. »Bist du nur vom Regen so nass, oder … oder?«


»Nein, ich bin auch von innen heraus nass, das hast du richtig erkannt«, brummte sie unwillig.


»Was hast du denn?«, fragte er. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein regennasser Finger sich ihrem Gesicht näherte, und dann berührte er sanft ihre Wange.


»Ach … das verstehst du eh nicht.« Sie ließ den Jungen stehen und lief dorthin, wo er herkam: zu einem alten, aufgebockten Baumstamm, der an der Oberseite bearbeitet worden war und dort eine einigermaßen ebene, wenn auch ziemlich nasse Sitzfläche bot. Estuha war es egal, ihre kurze Hose war ohnehin nicht mehr trocken. Sie ließ sich auf dem Stamm nieder, stützte das Kinn auf die Hände und ließ den Blick missmutig über das ruhige, düstere Meer schweifen.


Seit dem Abend, als Clidia und sie mit letzter Kraft zurück an den Strand von Sand-Salpalgo gepaddelt waren, hatte sie Pietar nicht mehr gesehen. Sie hatte zwar eine Woche später eine Nach‐ richt von ihm über ein etwas abgelegenes Häuschen in Neu-Salpal‐ go bekommen, das zu seinem neuen Zuhause werden würde, und Pameno eine kurze Antwort mitgegeben. Aber dann hatten die Ereignisse sich überschlagen, und in den letzten Tagen hatte die Aussicht, bald nach Medemonta überzusiedeln, sie regelrecht in den Bann gezogen. So war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, sie könnte ihm hier über den Weg laufen.


Noch saß sie allein auf dem Stamm, aber ihr Unwillen schmolz dahin, und sie ertappte sich dabei, wie sie hoffe, Pietar möge nicht beleidigt sein und sie hier versauern lassen.


Ihre Befürchtung war unbegründet.


Gerade, als sie weiter hinten auf dem Meer in der Nähe eines Boots einen sich bewegenden, dunklen Punkt entdeckte und sich fragte, ob es sich dabei um ein Tier handelte, schlugen Pietars Krücken gegen den Stamm und er setzte sich neben sie.


»Wieso bist du eigentlich hier in Neu-Salpalgo?«, fragte er. »Meinetwegen ja nicht, oder?«


»Und wieso hast du hier im Regen gesessen?«, parierte sie. »Sicher nicht, weil du gedacht hast, dass ich gleich um die Ecke komme, oder?«


»Und wenn doch? Du kennst mich ja ein wenig. Ich kann recht geduldig sein.«


Die Antwort überraschte Estuha, und sie sah ihn erstaunt an. Er fing ihren Blick mit einem Lächeln auf, das ebenso wacklig war, wie sie sich auf einmal fühlte. Aber es brachte auch dieses sonder‐ bare Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen ihnen hervor, wie sie es schon in Sand-Salpalgo gespürt hatte.


»Du würdest mir das sogar glauben, oder?«, fragte Pietar leise.


Estuha zuckte nur hilflos mit den Schultern. Auf einmal war ihr Kopf ganz leer.


»Komisch, wir treffen uns immer dann am Meer, wenn der Wind ausnahmsweise mal aus dem Süden kommt und Regen bringt«, sagte er.


»Und, hat das etwas zu bedeuten?«


»Ich weiß nicht.« Eine Bö fuhr rauschend durch das dichte Blattwerk der Sträucher und jagte dann mit einem dunklen Fächer winziger Wellen aufs Meer hinaus. »Vielleicht soll es so sein, dass ich zur Stelle bin, wenn du ein größeres Problem hast.«


»Ich glaube nicht, dass du mir diesmal helfen kannst«, sagte Estuha seufzend. »Und du würdest es nicht mal wollen.«


Der Junge zog die Brauen zusammen. »Wie kommst du denn darauf? Also, jetzt sag schon, was dich bedrückt. Gib mir wenigstens eine Chance.«


Estuha holte tief Luft und sah ihm fest in die dunklen Augen, deren zurückhaltende Wärme sie eigentümlich berührte. »Pietar, meine Mama und ich hatten eine schwere Zeit und … und wir suchen gerade nach einem neuen Weg für die Zukunft. Apuleon, der Mann, den wir befreien wollten und der dann über das Meer geflüchtet ist … er ist hier und hat uns vorgeschlagen, ein neues Leben in Medemonta anzufangen.«


»Oh …« Pietar schlug die Augen nieder und rieb sich ratlos mit den Händen über die Oberschenkel. Auf einmal wusste auch Estuha nichts mehr zu sagen.


Vor ihnen rauschte es auf dem Wasser.


»Schau mal, was ist das denn?«, fragte Estuha und beendete damit das betretene Schweigen. Sie zeigte auf etwas, das sich ihnen mit kleinen, wirbelnden Fontänen und einer Schleppe aus Wellen rasch näherte. Es war viel zu klein und zu schnell, um ein Boot zu sein.


»Sieht aus … als wäre es ein Kind, oder?«, äußerte Pietar sich zerstreut.


Tatsächlich, es war ein Junge, der bäuchlings halb im, halb auf dem Wasser liegend, auf den Felsenstrand zuraste. Estuha sprang auf und stellte sich auf den Stamm. »Oh Himmel, woran hängt er denn?«


Der Junge hob kurz den linken Arm, wie zum Gruß, bevor er sich wieder mit beiden Händen an etwas unter dem hochspritzenden Wasser festhielt. Als er nur noch einen knappen Steinwurf vom Ufer entfernt war, wurde er plötzlich langsamer und stoppte schließlich ganz.


Jetzt erkannte Estuha ein seltsames Gestell aus dunklem Holz. Das Gestell war – sie blinzelte ungläubig – es war an einem riesigen, dunklen Fisch angebracht! Hinter den breiten, seitlichen Flossen an seinem Vorderkörper. Vor Verblüffung stand ihr der Mund offen, und sie registrierte kaum, dass Pietar sich seine Krücken angelte.


Vorne am Gestell drückte der fremde Junge etwas nach unten und ließ sich dann ins Wasser gleiten. Nach wenigen Schwimmzügen zog er sich auf die nächstgelegenen flachen Felsen am Ufer und hopste tropfnass und nur mit einer straffen, kurzen Hose bekleidet auf Estuha und Pietar zu. Dem Aussehen nach war er vielleicht zehn Jahre alt, war aber so aufgedreht, dass er jünger wirkte.


»He, habt ihr das gesehen?« Japsend stemmte er die schmächtigen Arme in die Seiten. »Das ist ja sowas von toll, und es klappt!« Zwischen unzähligen Sommersprossen und seinem wirren braunen Haarschopf sprühten die grünbraunen Augen vor lauter Übermut.


»Ähh …?«


»Ich bin Erico, und wer seid ihr?« Begierig setzte der Junge hinzu: »Habt ihr mich beobachtet?«


»Ich bin Estuha …«


»Mein Name ist Pietar. Kommst du von dem Boot da draußen?« Pietar zeigte mit einer Krücke auf die weit entfernte Nussschale. In dieser rührte sich jemand, aber mehr war nicht zu erkennen.


»Ja«, bestätigte Erico. »Da drin sitzt der Mann, der den Delajo-Sattel gebaut hat. Und heute hab ich ihn getestet. Als erster!« Der Stolz troff ihm aus allen Poren.


»Ein Sattel für einen Delajo?«, fragte Estuha ungläubig und nahm das, was da immer noch vor dem Ufer im Wasser dümpelte, genauer in Augenschein.


Erico schnappte sich ihre Hand und zog heftig an ihr. »Komm mit, ich zeig’s dir!«


Verdattert stolperte Estuha ein paar Schritte hinter dem Jungen her, dann aber stemmte sie sich gegen ihn. »He! Was soll das? Lass mich los!« Sie riss die Hand zurück. »Du musst mir nicht den Arm ausreißen, dafür, dass ich mir deinen ›Sattel‹ näher ansehe.« Ganz gebannt von der Ehrfurcht einflößenden Silhouette des Riesen‐ fischs, die sich direkt unter der Wasseroberfläche kaum bewegte, ging sie bis zur Felskante vor.


»Wir können zusammen hinschwimmen«, schlug ihr der Junge eifrig vor.


»Das hättest du wohl gerne. Aber ich …« Estuha stutzte, weil Erico plötzlich hinter sie sprang. Gerade als sie sich zu ihm umdrehen wollte, bekam sie einen kräftigen Stoß in den Rücken. Sie konnte sich nicht mehr abfangen und sprang ins Wasser, begleitet von Pietars wütendem Protest. Fast zeitgleich mit ihr klatschte Erico ins lauwarme Nass.


»Du bist wohl nicht mehr ganz bei Trost!«, prustete sie empört. »Was, wenn ich nicht schwimmen kann?«


»Hier kannst du noch stehen«, kicherte Erico.


»Und wenn …«


»Und wenn und wenn – ich hab doch gesehen, dass du neugierig bist. Los, ich zeig dir, wie man auf einem Delajo reitet. Du kannst dich auch ein Stück mitziehen lassen.« Der Junge schwamm los.


Das Klackern der Krücken kam an der Felskante zum Stillstand, und Pietar stützte sich so ab, dass er einen Arm frei bekam. »Der spinnt wohl«, knurrte er. »Gib mir deine Hand, ich helfe dir raus.«


Doch statt der Hand reichte Estuha ihm ihre Sandalen. »Jetzt, wo ich ohnehin schon im Wasser bin, kann ich mir dieses Fisch-Tapo ebensogut mal ansehen.« Sie schenkte Pietar ein vertrösten‐ des Lächeln und schwamm hinter Erico her.


Je näher sie dem Delajo kam, desto mehr erlag sie seinem schaurig-faszinierenden Anblick. Es war unwirklich und doch greifbar, was da vor ihr schwebte, dieses dunkle Wesen, größer als ein Mensch. So ein herrliches Tier! Es hatte den ganzen atemberaubenden Ozean für sich, und doch wirkte es ganz zahm.


Erico lümmelte lässig auf dem Rücken des Delajos und grinste über das ganze Gesicht.


»Du kannst ihn ruhig anfassen«, ermunterte er sie. »Solange der Spritzer die Augenklappen drüber hat, ist er so träge wie ein vollgefressenes Schwein.«


Einen Moment zögerte Estuha, doch dann berührte sie mit klopfendem Herzen die schuppenlose Haut des Tiers. Ganz vor‐ sichtig zunächst, aber dann streichelte sie ihm mit der ganzen Hand über die Flanke. Sie war erstaunt, dass er sich manchmal glatt und dann wieder rau anfühlte, je nachdem wie sie über die Haut strich.


»Und was geschieht, wenn du sie ihm abnimmst? Die Augen‐ klappen?«, fragte sie schließlich


»Soll ich’s dir zeigen?« Erico streckte den Arm vor.


Estuha quiekte auf. »Untersteh dich!«


»Keine Angst, das mach ich bestimmt nicht, solange er dich im Auge hat. Sonst könntest du nämlich Pech haben, und er beißt dir den Arm ab. Aber auf dem Liegesattel kann nichts passieren.«


»Und wie kannst du ihn steuern?«


»Hier, mit der Lenkstange.« Er bewegte seine Hand um die rundgehobelte Eisenholzstange, die zwischen zwei metallenen Armen über das Gestell ragte, welches wiederum dem Körper des Fischs anlag. »Je nachdem, wohin ich mich lehne und ob ich rechts oder links ziehe, kann ich ihn steuern.«


»Auch wie schnell er ist?«


»Der rast immer mit voller Kraft durchs Wasser.« Erico grinste erneut. »Aber man kann ihn abbremsen, wenn man sich stärker auf die Lenkstange aufstützt.«


Der Junge nestelte an der Seite des Gestells und warf Estuha eine kürzere Stange zu, an deren Enden je eine Leine verknotet war.


»Damit kannst du dich hinter uns her ziehen lassen. Das war meine Idee, aber wir wissen noch nicht, wie gut das geht. Also? Hast du Lust, es mal auszuprobieren?«


Es regnete wieder stärker, doch die Tropfen perlten von Ariorons Wams ab, als würde ihnen der Kontakt mit dem Leder Schmerzen bereiten. Er sah es mit Genugtuung. Zitriona hatte beim Einölen seiner Ausrüstung ganze Arbeit geleistet. Überhaupt war sie eine sehr aufmerksame und zuverlässige Gastgeberin. Erstaunlich für Salpalgo, dachte er, aber dann rief er sich wieder in Erinnerung, dass niemand anderes als Doblepe sie ihm empfohlen hatte.
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